












































































































sie mit ihm umgehen. Ich halte den Ausspruch eines Vaters, der die Klage ei¬ 
nes Lehrers über das Verhalten seines Sohnes mit folgenden Worten konterte: 
„Seltsam, daß er bei Ihnen Schwierigkeiten macht; er kommt doch sonst ganz 
gut mit unserem Personal aus!“, für eine Erfindung, aber ein Granum jener 
väterlichen Arroganz mag sich in mancher Elternkritik wiederfinden und 
dann natürlich eine gesteigerte Empfindlichkeit beim Lehrer wecken. 

Wenn nicht die Frage, sondern die Drohung, nicht das Gespräch, sondern 
die Beschwerde, nicht die Schulkonferenz, sondern die Bürgerschaftssitzung 
Instrumente elterlicher Sorge werden, wenn der Elternabend zum Tribunal 
gerät, wenn die Unerfahrenheit junger Lehrer und aus dieser Unerfahrenheit 
möglicherweise resultierende didaktische Mißgriffe sofort interpretiert wer¬ 
den als Indoktrinationsversuch oder gar Verfassungsfeindlichkeit, dann ist es 
schwer, jenes Klima einer vertrauensvollen Zusammenarbeit zwischen Schule 
und Elternhaus herzustellen, das allein humane Konfliktregelung im Einzel¬ 
fall ermöglicht. Früher haben Eltern aus Sorge, ihrem Kind zu schaden, eine 
notwendige Beschwerde möglicherweise unterlassen — heute machen sie von 
ihren demokratischen Rechten nicht nur reichlichen, sondern manchmal auch 
unerleuchteten Gebrauch. Eine konfliktlose Schule ist ein Traum und nicht 
einmal ein schöner, und ich plädiere nicht für eitel Harmonie in einer unhei¬ 
len Welt. Aber ich plädiere für Fairneß und Toleranz, für das Argument an¬ 
stelle der Emotion, für die Differenzierung anstelle der falschen Generalisie¬ 
rung, für ein geschärftes Bewußtsein, dafür, daß es in solchen Konflikten ja 
nicht um die Durchsetzung der je eigenen Interessen oder gar um einen 
Machtkampf geht, sondern um das Kind und seine Interessen. Wir müssen 
viel mehr miteinander reden, als es gemeinhin geschieht, ohne falsche Fron¬ 
tenstellungen, ohne das Freund-Feind-Schema, im gegenseitigen Gewähren 
eines Vorschusses an Vertrauen und gutem Willen. Der Mangel an echter Ge¬ 
sprächsbereitschaft scheint mir ein Signum unserer Zeit zu sein, Ursache und 
Folge zugleich der Ängste, die dauernd mobilisiert werden und aus der letzt¬ 
lich die Sorge kommt, die uns heute hier zusammenführt. 

1970 veröffentlichte die amerikanische Ethnologin Margaret Mead2 ein 
kleines Buch, das rasch zum Bestseller wurde, heute aber schon wieder halb 
vergessen ist (auch ein Signum unserer Zeit!): „Der Konflikt der Generatio¬ 
nen“. Sie geht aus von der allgemein bekannten und akzeptierten Tatsache, 
daß es den Generationskonflikt immer gegeben hat - auch die Literatur des 
19. und beginnenden 20. Jahrhunderts legt davon Zeugnis ab -, daß dieser 
Konflikt aber heute eine Verschärfung dadurch erfahren hat, daß die techni¬ 
sche Zivilisation in der westlichen Welt die Lebens Verhältnisse schneller ver¬ 
ändert, als das Bewußtsein einer Generation verarbeiten kann. Das heißt kon¬ 
kret, daß in unserer Zeit zum ersten Mal ein seit Jahrhunderten gültiges Ge¬ 
setz im Verhältnis der Generationen zueinander außer Kraft gesetzt ist. Jahr¬ 
hundertelang war der Erfahrungsvorsprung der jeweils älteren Generation 
identisch mit ihrem Autoritätspotential: Die jüngere Generation konnte nur 
dadurch erwachsen werden, daß die ältere Generation ihnen zeigte und vor¬ 
lebte, wie man das macht. Innerhalb eines relativ stabilen Bezugsrahmens 
veränderten sich die Lebensbedingungen so langsam, daß die jüngere Genera¬ 
tion sicher nicht immer konfliktfrei - wir kennen das z. B. aus dem bäuerli¬ 
chen Bereich, wenn die Übergabe des Hofes an den Sohn und der Rückzug 



auf das Altenteil fällig waren —, aber doch in einem gesellschaftlich legiti¬ 
mierten Prozeß in die tragenden Positionen und in die Verantwortung hinein¬ 
wuchs. 

Heute, stellt Margaret Mead fest, ist es fast umgekehrt: Die jüngere Gene¬ 
ration kommt schneller und problemloser mit den Errungenschaften der 
technischen Zivilisation zurecht als die ältere, handhabt sie mühelos und kann 
den Älteren zeigen, wie man es macht. Ich habe selbst ein sehr eindrückliches 
Beispiel am eigenen Leibe erfahren: Als ich 1975 nach zehnjähriger Seminar¬ 
leitertätigkeit für ein Jahr in die Schule zurückkehrte, nahm ich mit Erstaunen 
wahr, wie sehr die elektronischen Unterrichtsmedien inzwischen die Schule 
erobert hatten. Ich machte zunächst einen großen Bogen um diese Apparatu¬ 
ren mit ihren Steckern, Kabeln und Drähten und versuchte, meinen Unter¬ 
richt, wie ich es 25 Jahre lang getan hatte, mit Buch, Wandtafel, Atlas und 
Karte zu bestreiten. Damit konnte ich aber die Aufmerksamkeit der fernseh- 
gewohnten Schüler nicht fesseln, und ich mußte mich ebenfalls zum Ge¬ 
brauch von Tonband, Kassettenrecorder, Overheadprojektor usw. usw. ent¬ 
schließen. Nach einer — wie ich meinte — intensiven Probierphase im stillen 
Kämmerlein ging ich mit einem kleinen Hörspiel in die sechste Klasse. Ich 
baute alles auf, drückte auf den Knopf — nichts war zu hören. Ich drückte, 
leise Nervosität mühsam beherrschend, auf einen anderen Knopf — nichts. 
Die Schüler grinsten. Da kam einer der Zwölfjährigen nach vorn, warf einen 
Kennerblick auf das Ganze, stöpselte zwei Stecker um, drückte auf den 
Knopf — das Hörspiel erklang, die Stunde war gerettet. Dieses Beispiel 
scheint mir typisch zu sein für das, was Margaret Mead die „postfigurative 
Kultur“ nennt, eine Kultur, in der das scheinbar ewige Gesetz: Die Jungen 
lernen von den Alten, durchbrochen ist, und wenn mein Sach- und Kompe¬ 
tenzvorsprung im Unterricht auch nicht einfach durch meine technische Hilf¬ 
losigkeit in jenem Augenblick aufgehoben ist, so signalisiert diese kleine Sze¬ 
ne doch eine Umverteilung von Kompetenz und damit Autorität. Ich habe 
absichtlich ein solches banales Alltagsbeispiel gewählt, weil es besser sichtbar 
macht als die großen Ausnahmesituationen, daß sich im Verhältnis der Gene¬ 
rationen etwas grundlegend verändert hat, und wenn ich ein Bild gebrauchen 
sollte, dann sind es nicht die spektakulären Brüche, sondern die feinen Haar¬ 
risse, die das Fundament, auf dem die Generationen stehen, fragil machen. 

Natürlich gibt es auch die spektakulären Brüche heute, eine laut protestie¬ 
rende Jugend, die selbst vor Gewaltanwendung nicht zurückschreckt. Die 
jüngsten Ereignisse von Zürich, Nürnberg, Göttingen, Berlin, auch Ham¬ 
burg gestern, legen davon Zeugnis ab. Aber ich vermute, daß das nicht ei¬ 
gentlich unser Problem hier ist. Zwar hat es auch einmal im Christianeum 
Gewaltakte gegeben, die Schlagzeilen machten: Kurz bevor das alte Christia¬ 
neum dem Autobahnzubringer zum Opfer fiel, warfen Schüler ihre Schulmö¬ 
bel aus dem ersten Stock auf den Schulhof und ließen sie dort zerschellen. 
Diese Gewalt gegen Sachen, bei der keine Personen zu Schaden kamen, soll 
hier gewiß nicht bagatellisiert werden, aber verglichen mit dem, was heute in 
Berlin und Zürich geschieht, scheinen mir das im Rückblick eher pubertäre 
Ausbrüche jugendlichen Übermuts zu sein als Signale einer tiefsitzenden Kri¬ 
se. Diese wird meiner Meinung nach eher sichtbar in dem lautlosen Auszug 
vieler Jugendlicher aus dem Einflußbereich der Erwachsenen. Das kann, muß 
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aber nicht begleitet sein von äußeren Distanzierungserscheinungen: Verlas¬ 
sen des Elternhauses und Umzug in eine Wohngemeinschaft, unregelmäßiger 
Schulbesuch, Abbruch der Schullaufbahn oder der Berufsausbildung. Beglei¬ 
tet werden diese offen liegenden Veränderungen im Verhalten Jugendlicher 
von Verhaltensänderungen, die nicht so offen zutage treten: Dazu gehören 
die nach Meinung vieler Eltern viel zu früh aufgenommenen „festen“ Paarbe¬ 
ziehungen, die auch relativ rasch zu Intimkontakten führen, wenn es hier 
auch sicher schichtspezifische Unterschiede gibt. Dazu gehören frühe Be¬ 
kanntschaft mit Alkohol und Nikotin, zunächst vor den Erwachsenen ver¬ 
heimlicht, dann bald in aller Öffentlichkeit. Ich möchte jetzt auch nicht noch 
die Drogen ins Spiel bringen, obwohl man sicher nicht sagen kann, daß das 
Drogenproblem am Christianeum nicht existiert. Aber das Drogenproblem 
gehört allemal in die Hände von Fachleuten, und Pädagogen sollten sich hü¬ 
ten, sich hier zu den Fachleuten zu zählen, wenn das Drogenproblem sicher 
auch eine pädagogische Seite hat. 

Bleiben wir bei den Problemen, die den Alltag kennzeichnen: Die Schulun¬ 
lust und das Ausrinnen der Lernmotivation, die ewigen Klagen über den 
Schulstreß bei gleichzeitiger Drückebergerei, die nicht gemachten Hausauf¬ 
gaben, die nach Meinung der Erwachsenen sinnlos vergeudete Zeit, die Kom¬ 
munikationsunfähigkeit oder -unwilligkeit, was im Effekt auf dasselbe hin¬ 
ausläuft. Wir wissen, daß alle diese Erscheinungen mit dem Ende der Schul¬ 
zeit nicht zu Ende sind, daß sie sich auf der Universität, in der Bundeswehr, 
in der betrieblichen Ausbildung fortsetzen. Die Sorgen und Probleme, die 
wir hier zu beschreiben und zu analysieren versuchen, sind auch die Sorgen 
und Probleme der Universitätsprofessoren, der Ausbildungsoffiziere, der 
Ausbilder und Personalchefs in den Betrieben. Was ist los mit dieser Jugend? 
Fragt man sie direkt, zucken sie die Achseln und wenden sich gelangweilt ab. 

Ehe ich versuche, Ihnen meine eigenen Deutungsmuster anzubieten, 
möchte ich Ihnen ein paar Zeilen aus dem letzten Heft des RADIUS3 vorle¬ 
sen. Der RADIUS ist eine Zeitschrift der Evangelischen Akademikerschaft in 
der Bundesrepublik und bemüht sich seit Jahren um ein aus christlichen 
Quellen gespeistes gesellschaftskritisches Engagement auf gleichbleibend ho¬ 
hem Niveau in Wort und Bild. Hier der Anfang des ersten Grundsatzartikels 
zum Thema „Frieden“: 

„Als Bundesinnenminister Baum sagte, die Politiker seien ratloser als noch 
Vorjahren, antworteten ihm die Jugendlichen, das sei zynisch. Und als Baum 
die ca. 1000 ins Audimax Bochum gekommenen Studenten, Schüler und 
Lehrlinge inständig bat, sie möchten sich doch aktiv beteiligen bei der Reform 
dieses Staates, kam ein lautes Nein von den Rängen: Politikern, die Kern¬ 
kraftwerke durchsetzen, die Geld für Kasernen freigeben, nicht aber für 
Hochschulen, Jugend- und Beratungsstellen, Staatsvertretern, die schwarz 
maskierten Polizisten den Sturm auf das waffenlose Dorf ,Freie Republik 
Wendland' befehlen, aber unfähig seien, Jugendlichen einen Ausbildungs¬ 
platz oder Arbeit zu ermöglichen, diesen Vertretern des Staates würden sie 
nicht mehr folgen. Als Minister Baum ,Wir alle sind der Staat' dagegenrief, 
sagte eine junge Frau unter ungeheurem Beifall: ,Wir sind von jeder tatsächli¬ 
chen Beteiligung ausgeschlossen in diesem Staat. Auf unsere alternativen Le¬ 
bensformen hat er nur zwei Antworten: Diskriminierung und Polizei.' Nein, 
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dieser Staat sei nicht ihr Staat. Dies hörend, vergrub der Minister den Kopf in 
beide Hände.“ 

Finden Sie in diesem lautstarken Protest in Bochum Ihre eigenen Kinder 
und Schüler wieder? Sind das die Leiden der Christianeer? Auf den ersten 
Blick wohl nicht. Denn das soziale Umfeld, in dem diese Kinder aufwachsen, 
und die Schule, die sie besuchen, lassen den Schluß zu, daß hier in der Tat 
Chancen nicht vorenthalten, sondern geboten werden - wenn die Jugend sie 
nur nützen wollte. Manche Eltern mag eher ein gewisses Schuldgefühl be¬ 
schleichen, daß sie es ihren Kindern zu leicht gemacht haben, als sie ihnen alle 
die zeitbedingten Härten ersparen wollten, durch die sie selbst einst hin¬ 
durchmußten. Die vierziger und fünfziger Jahre waren ja alles andere als rosi¬ 
ge Zeiten. Meine Generation ist natürlich in der Gefahr, ihre eigenen Lebens¬ 
erfolge jener Tüchtigkeit zuzuschreiben, die sich im Widerstand gegen Ar¬ 
mut, Hunger und Trümmer entwickelt hat, und vergißt dabei leicht, daß der 
Überlebenskampf unter solchen extremen Bedingungen auch seinen Preis 
hatte, und vor allem: daß man diese extremen Bedingungen nicht simulieren 
kann. Aus pädagogischen Gründen erzeugte Mangelsituationen sind un¬ 
glaubwürdig und daher ohne pädagogische Kraft. Man kann nicht Armut 
spielen, wenn man reich ist, damit die Kinder sparsam werden und sich an¬ 
strengen, aus einer nicht vorhandenen Armut herauszukommen. Vor hun¬ 
dert Jahren konnte man Arbeiterbildungsvereine gründen unter der Devise: 
„Wissen ist Macht!“ Heute wissen schon die Zwölfjährigen, daß diese Ver¬ 
bindung, wenn sie wahr sein sollte, eher eine Gefahr als eine Verlockung be¬ 
deutet, sie jedenfalls nicht beflügelt, es mit dem Lernen etwas genauer zu neh¬ 
men. 

Womit nehmen sie es denn genau? Wenn man einmal nicht nur registriert, 
was diese Jugend heute von uns unterscheidet, als wir jung waren, und alles 
Abweichende von vornherein mit einem negativen Vorzeichen versieht, dann 
fallen doch einige Züge auf, die ich positiv sehen würde und die mir ein An¬ 
knüpfungspunkt zu sein scheinen. 

Positiv sehen würde ich die Angstfreibeit im Umgang mit Erwachsenen. 
Auch wenn uns Wortwahl und Tonfall nicht immer passen mögen - daß sie 
angstfrei den Widerspruch riskieren und sagen, was sie denken, halte ich für 
einen Gewinn, weil unabdingbare Voraussetzung für jeden wirklichen Dia¬ 
log. Sonst bleibt es bei der Predigt. 

Sicher eine Folge dieser Angstfreiheit und der hinter ihr sichtbar werden¬ 
den vernünftigeren Erziehungsmaximen in Elternhaus und/oder Schule ist ih¬ 
re mich immer wieder erstaunende Artikulationsfähigkcit, die sich in ihren 
besten Formen in einer kontrollierten Diskussionsfähigkeit äußert. Sie be- 
herrrschen nicht nur die formalen Spielregeln der Diskussion in einem relativ 
frühen Alter, sie haben auch eine Menge zu sagen, und wenn wir unseren vor¬ 
lauten Erwachsenenscharfsinn einmal eine Weile zurücknehmen, dann erfah¬ 
ren wir auch eine Menge interessanter Dinge. Daß Jugendliche sich Erwach¬ 
senen gegenüber heute häufig verschließen und die Kommunikation verwei¬ 
gern, hängt meines Erachtens auch damit zusammen, daß wir manchmal 
schon eine Antwort parat haben, ehe sie überhaupt eine Frage an uns richten. 
Wenn wir geduldiger werden und das Zuhören lernen, reden sic vielleicht 
wieder mit uns. 



Das dritte, was mir auffällt, ist eine gesteigerte Sensibilität für Probleme 
und Leiden aller Art. Sie bleibt oft im Verbalen stecken und kann auch schnell 
in selbstmitleidige Apathie umschlagen, wenn es darum geht, aus der geäu¬ 
ßerten Betroffenheit eine hilfreiche Aktivität zu entwickeln, aber man sollte 
die vielen Zeichen sozialer Aktivitäten, die auch über einen längeren Zeit¬ 
raum durchgehalten werden, nicht übersehen. Sicher, zunächst sehen wir 
Hausbesetzungen und Demonstrationen und hören Schaufensterscheiben 
klirren, erleben wir Schuldzuweisungen an die Repräsentanten politischer, 
wirtschaftlicher und wissenschaftlicher Macht, an alle diejenigen, die sich auf 
Sachzwänge berufen und Autorität beanspruchen, also auch Eltern und Leh¬ 
rer. Trotzdem läge hier ein Ansatzpunkt, und ich will an einem Beispiel ver¬ 
deutlichen, was ich meine. 

Eines der berühmtesten und traditionsreichsten Gymnasien Berlins, das 
Graue Kloster, liegt heute im Ostteil der Stadt. Es ist eine sog. „Erweiterte 
Oberschule“ ab Klasse 9 für sprachbegabte Schüler, die hier zum Abitur ge¬ 
führt werden. Selbstverständlich hat man alles getan, um die kirchliche Tradi¬ 
tion dieser Schule auszumerzen und sie der Doktrin des Marxismus-Leninis¬ 
mus zu unterwerfen. Aber ähnlich, wie die Evangelische Kirche versucht hat, 
in Meinerzhagen Schulpforta wieder zum Leben zu erwecken, hat sie in 
West-Berlin eine Schule gegründet, die sich der Tradition des Grauen Klo¬ 
sters verpflichtet weiß. Zu ihrem pädagogischen Konzept gehört ein vierwö¬ 
chiges Sozialpraktikum in Klasse 10, das von der Schule sorgfältig vor- und 
nachbereitet wird und das nicht dort abgeleistet wird, wo es eher harmlos¬ 
fröhlich zugeht, etwa in Kindergärten, sondern dort, wo es am schwersten 
ist: in Altenpflegeheimen der Sozialfürsorge und in Heimen für Schwerstbe- 
hinderte. Nicht alle Eltern waren von Anfang an mit dieser pädagogischen 
Maßnahme, die sie als Schocktherapie empfanden, einverstanden, aber sie ha¬ 
ben sich, laut Bericht, alle überzeugen lassen, daß hier ihren Kindern Erfah¬ 
rungen vermittelt werden, die für deren eigene Lebensauffassung und Le¬ 
bensgestaltung unersetzbar sind. Am überzeugendsten aber sind die Berichte 
der Schüler selbst. Vor zwei Wochen konnte man in der ZEIT einige davon 
lesen. 

Was gibt dieses Beispiel für unser Thema her? Offenbar dies, daß Jugendli¬ 
che positiv reagieren, d. h., ihre Anspruchs- und Konsumentenhaltung und 
ihre Verweigerung aufgeben, wenn sie nicht nur theoretisch gesagt bekom¬ 
men, sondern praktisch erfahren, daß sie gebraucht werden. Offensichtlich 
ist mit dieser Erfahrung auch die latente Sinnfrage zu beantworten, die hinter 
so vielen, uns auf den ersten Blick unverständlichen Äußerungen jugendli¬ 
chen Unmuts steht. Die Angst, nicht wirklich gebraucht zu werden, verbirgt 
sich hinter vielen Masken: der Klage über den Schulstreß, der Klage über den 
Konkurrenzkampf um die Punkte, der Klage über den NC, verbirgt sich hin¬ 
ter den vielen Fluchtbewegungen vom Mitmachen jeder Modetorheit in Klei¬ 
dung, Frisur und Gehaben bis zu Alkohol und Drogen. 

Die positive Reaktion Jugendlicher auf die Erfahrung, gebraucht zu wer¬ 
den, signalisiert aber auch die Bedeutung von Erfahrung überhaupt. Es ist oft 
genug beschrieben worden, wie erfahrungsarm unser Leben, auch unsere 
Schule, geworden sind, besonders in den Großstädten, aber nicht nur dort. 
Kinder erfahren nichts mehr von der Arbeit ihrer Eltern, nichts vom Entste- 
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hungsprozeß der Produkte, die sie im Supermarkt oder in der Nobelboutique 
fertig kaufen. Sie erfahren auch nicht, was Geburt, Krankheit und Tod für 
den Menschen bedeuten — das Krankenhaus liegt in der Regel außerhalb ihres 
Erfahrungshorizontes. Das Fernsehen hingegen ist allgegenwärtig, holt die 
ganze Welt — in Auswahl natürlich! — ins Wohnzimmer: Erfahrung aus 
zweiter Hand, flüchtig noch dazu, und weil sie meist als Dauerberieselung er¬ 
folgt, stumpft sie eher ab, als daß sie die Bereitschaft zu irgendeinem Engage¬ 
ment aktivierte. 

Wir haben in der Budesrepublik eine Reihe von Schulversuchen, in denen 
das Erfahrungsdefizit früh erkannt wurde und die versuchen, Schule auch 
zum Erfahrungsraum zu machen. Dazu gehören die Landerziehungsheime, 
deren Gründungsidee ja schon aus den zwanziger Jahren stammt, dazu ge¬ 
hört heute z. B. die Laborschule in Bielefeld, eine Gesamtschule bis Klasse 
10, die ganz bewußt einen Teil des Lehrplans nicht auf Unterricht in Schul¬ 
räumen abstellt, sondern die Schüler hinausschickt auf Bauernhöfe und in 
Handwerksbetriebe, in Fabriken und Behörden, in Supermärkte und Ein¬ 
kaufszentren und die auch in der Schule selbst eine ausgedehnte Tierhaltung 
und Gartenbau ermöglicht. Sicher — das eben Beschriebene spielt sich in In¬ 
ternaten und in Bielefeld immerhin in einer Ganztagsschule ab, und das setzt 
der Übertragbarkeit dieser überzeugenden Ideen sicher Grenzen. Anderer¬ 
seits ist die positive Auswirkung solchen erfahrungsgesättigten Lernens auf 
den theoretischen Unterricht so deutlich erkennbar, daß man ernsthaft über¬ 
legen sollte, ob es nicht auch in der Halbtagsschule wenigstens Ansätze geben 
könnte. 

Unter den Stichworten, die mir als Ergebnis eines „brainstormings“ zum 
heutigen Tag zugeschickt wurden, findet sich auch „Vorbereitung auf sozia¬ 
les Engagement in Politik und Gesellschaft“. Und dies ist in der Tat ein Pro¬ 
blem. Der Innenminister vergrub ja seinen Kopf in beide Hände, als er von 
der Jugend selbst erfuhr, was sie von diesem ihrem Staat halten, und er hatte 
ihnen offensichtlich wenig entgegenzusetzen. Meine Generation tut sich da 
leichter, und vielleicht auch noch die mittlere Generation der Eltern und Leh¬ 
rer, weil sie an das „Dritte Reich“ und seine unmittelbaren Folgen wenig¬ 
stens noch Kindheitserinnerungen hat. Wer die Nazizeit als erwachsener 
Mensch bewußt erlebt und erlitten hat, der weiß, was er heute an unserem 
Staat hat, auch wenn ihn manche Entscheidung der Politiker zornig macht, 
auch wenn ihn der Stil, in dem heute Wahlkämpfe geführt werden, anekelt, 
auch wenn er bestimmte gesellschaftliche Entwicklungen für bedenklich hält. 
Er trifft trotzdem eine Option für diesen Staat, ringt sich mindestens zu einer 
kritischen Loyalität durch und nutzt dann die Spielräume, die er hat, für die 
Unterstützung von Reformansätzen und Kurskorrekturen. Die Jugend hin¬ 
gegen — und hier würde ich nicht nur Schüler, sondern auch die junge Leh¬ 
rergeneration durchaus zur Jugend rechnen — reibt sich wund an den Unvoll¬ 
kommenheiten dieses Staates, an der Diskrepanz zwischen Verfassungsnorm 
und Verfassungswirklichkeit, sie sieht mit einem sehr scharfen Blick, welche 
Gruppen der Bevölkerung zuerst die Wirtschaftsrezession zu spüren bekom¬ 
men, sie durchschauen die Ursachen der katastrophalen Lage in der Dritten 
Welt, sie reagieren sensibel auf Umweltprobleme, die unser Wohlstand her¬ 
vorgebracht hat, auf die Verzerrungen im sozialen Gefüge wie z. B. dem 

13 



Wohnungsmarkt, wo einem Überangebot an unbezahlbaren Luxuswohnun¬ 
gen ein unübersehbares Defizit an familiengerechtem Wohnraum gegenüber¬ 
steht. Sie tun das alles unabhängig von ihrer eigenen sozialen Lage, und das 
ehrt sie. Darin sind sie ein Stück weiter, meine ich, als die Erwachsenen, die 
dauernd um die „Wahrung des Besitzstandes“ kämpfen. Und uns Erwachse¬ 
nen sollte etwas mehr einfallen als der Hinweis darauf, daß es in der DDR um 
keinen Deut besser, eher noch schlimmer mit alldem steht. Das ist zwar nicht 
falsch, aber unfruchtbar, weil es das Gefühl der Ohnmacht, unter dem die Ju¬ 
gend ohnehin leidet, verstärkt. 

Wie kommt man dieser Ohnmacht bei? Ich habe kein Rezept. Wenn wir 
uns nichts vormachen, dann haben wir ja selbst alle Mühe, in der gegenwärti¬ 
gen Krisensituation nicht zu verzagen. Wer von uns Erwachsenen bringt 
denn mehr fertig, als sich von einem Tag zum anderen durchzuhangeln, sein 
tägliches Arbeitspensum einigermaßen bewältigend? Wer das treu durchhält, 
leistet schon eine ganze Menge, aber damit reißt man keine Jugend aus ihrer 
Apathie. Wer möchte heute Vorbildfunktion übernehmen? Ich weiß es nicht. 
Ich weiß nicht einmal, ob die Jugend heute nach Vorbildern sucht - siehe der 
„Konflikt der Generationen“. Auf Kirchentagen, ob evangelisch oder katho¬ 
lisch, kann man erleben, daß und wie die Jugend sich engagiert, ganz aus sich 
heraus, ohne Anleitung und Hilfe durch Erwachsene, und wenn man etwas 
Einblick in kirchliche Gemeindearbeit hat, dann kann man auch außerhalb 
der Kirchentage an der Gemeindebasis ein sehr überzeugendes Bild jugendli¬ 
cher Aktivitäten gewinnen. Aber so etwas läßt sich nicht planen, schon gar 
nicht verordnen, liegt außerhalb des Einflußbereichs der Schule und wohl 
auch vieler Elternhäuser. Es läßt allenfalls die Vermutung zu, daß innerweltli¬ 
che Zielperspektiven — Wohlstand, Karriere, Einfluß, Spitzenpositionen in 
der Wirtschaft u. ä. — nicht ausreichen, Lernaktivitäten zu wecken und Sinn¬ 
erfüllung zu gewähren in einer Zeit, in der die Krisenerscheinungen sich un¬ 
abweisbar ins Bewußtsein drängen. 

„Wissen ist Macht“ ist obsolet geworden. Damit können wir unseren 
Schülern nicht mehr kommen. Aber vielleicht: „Lernen hat Sinn“? Nicht als 
Proklamation, die fruchtet nichts, aber in geduldiger Beweisführung. Ju¬ 
gendlichen müßte man begreiflich machen können, daß man ohne Sachver¬ 
stand im Ganzen und ohne Sachwissen im Detail Mißstände nicht einmal ana¬ 
lysieren, geschweige denn verbessern kann. Empörung allein genügt nicht, 
sie taugt höchstens als Initialzündung. 

Ein mich immer wieder beeindruckendes Beispiel ist Carl Friedrich von 
Weizsäcker, von Haus aus Physiker, aber eigentlich ist er ein Philosoph. Er 
hat die Gabe, auch sehr fachspezifische und abstrakte Sachverhalte der tech¬ 
nischen Zivilisation, Probleme, die uns heute zentral treffen, so darzustellen, 
daß der interessierte Laie ihn versteht. Natürlich sind seine Bücher „Der 
Garten des Menschlichen“ oder „Wege in der Gefahr“ keine Unterhaltungs¬ 
lektüre, aber man könnte an Weizsäcker mindestens Oberstufenschülern 
deutlich machen, daß und wodurch es möglich ist, Fachgrenzen gedanklich 
und sprachlich so zu überschreiten, daß die Kommunikation mit Nichtfach¬ 
leuten gelingt. Wieviel Physik, wieviel Philosophie, wieviel Politik, wieviel 
sprachliches Ausdrucksvermögen nötig, aber auch erlernbar sind, könnte an 
einer einzigen Textseite dieses Mannes nachgewiesen werden. Und daraus 
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könnten Schüler lernen, daß eine geistige Anstrengung durch einen Erkennt¬ 
niszuwachs belohnt wird — eine Grunderfahrung, die die Schule vermittelt. 

Ich gebe dem Projektunterricht hier eine größere Chance als dem Fachun¬ 
terricht. Ich weiß, wie leicht sich das sagt und wie schwer sich das tut. Es wä¬ 
re gut, wenn das Problem „Projekt“ nachher in den Arbeitsgruppen einmal 
angesprochen und auf seine Realisierungsmöglichkeiten hin abgeklopft wer¬ 
den könnte. Vielleicht liegen ja auch schon Erfahrungen mit Projekten am 

Christianeum vor. 
Wir sollten uns hier bei unserer Arbeit warnen lassen vom Verlauf des 

Rundgespräches, das am Donnerstag abend im Fernsehen ausgestrahlt wur¬ 
de. Der Bundespräsident hatte geladen. Die Runde war „ausgewogen“ zu¬ 
sammengesetzt. Jeder durfte ein kurzes Statement über seine Sicht des Ju¬ 
gendproblems geben. Dann war man bei dem Stichwort „Jugendarbeitslosig¬ 
keit“ und sprang schnell zur Arbeitslosigkeit allgemein. Von dort ein Sprung 
zum Wirtschaftswachstum. Der Vertreter des DGB und der Vertreter der 
Unternehmer ergriffen das Wort und ließen es für den Rest der Sendung nicht 
mehr los. Die Jugend und ihre Probleme waren vergessen. 

Wir wollen sie heute nicht vergessen. 
Elisabeth von der Lieth 

1 Hartmut von Heutig: Die Krise des Abiturs, Stuttgart (Klctt) 1980, S 109/110 
2 Margaret Mead: Der Konflikt der Generationen, Olten/Freiburg (Walter) 1971 
3 RADIUS (Maiheft), Stuttgart (Radius-Verlag) 1981 
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Themenkreis: 

WISSENSVERMITTLUNG 

Protokoll der Arbeitsgruppe 1 

Wenn Eltern ihr Kind zur fünften Klasse am Christianeum anmelden, so 
treffen sie eine Entscheidung nicht nur für den Schultyp Gymnasium, son¬ 
dern sie entscheiden sich für eine bestimmte Schule, das Christianeum. Mit 
dieser Entscheidung verbinden sich Wünsche und Forderungen an die Schule 
— und zugleich die Hoffnung, diese Schule werde in besonderer Weise die 
Wünsche Realität werden lassen. 

Die Lehrer ihrerseits haben Ziele, was sie mit ihrem Tun erreichen möch¬ 
ten, und neben Wünschen an die Schüler auch solche an die Eltern. 

In dieser Arbeitsgruppe ergab sich sehr schnell, daß die beteiligten Eltern 
und Lehrer eine im wesentlichen gleiche Zielvorstellung haben — so handelt 
dieser kurze Artikel von diesen gemeinsamen Zielen und beleuchtet am Ver¬ 
gleich mit der Schulrealität einige Folgerungen für Schule und Elternhaus, die 
sich aus den Zielen ergeben. Die weitgehende Beschränkung auf individuelle 
Lernziele ist dabei eine Folge des Themas der Arbeitsgruppe. 

Die Forderungen und Ziele konnten so formuliert werden: 
Die Schule soll nicht nur formal das Abitur liefern und damit die Studierfä¬ 

higkeit rechtlich ermöglichen; sie soll zu Selbstreflexion, zu Stetigkeit, Konti¬ 
nuität und Konsequenz im Denken und Handeln erziehen; sie soll vor allem 
den Kindern auf ihrem Weg zu jungen Erwachsenen einen breiten Zugang zu 
allgemeiner Bildung bieten — zu Wissen in Naturwissenschaften und Spra¬ 
chen, zu Kenntnis in Geschichte und gesellschaftlichen Zusammenhängen, 
zu musischer und literarischer Bildung. Sie soll also immer wieder Neugier 
wecken und sättigen, indem sie Wege und Inhalte vermittelt, sie soll die Ur¬ 
teilsfähigkeit fördern und zugleich eine weite Grundlage für Urteile bereit¬ 
stellen. 

Aus diesen Zielen und Forderungen folgt, daß die Schule keineswegs nur 
Spaß machen kann — selbst wenn man unter Spaß mehr versteht als augen¬ 
blicklichen Lustgewinn. Schule ist immer in dem Sinne Spiel, als sie einerseits 
Regeln hat und auch die Einübung (und auch die Änderung) von Regeln for¬ 
dert und fördert, andererseits spannt sie für die Aktionen der Kinder und Ju¬ 
gendlichen ein Netz, sie schafft Freiräume für probeweises Handeln und Ur¬ 
teilen, sie stellt sozusagen Realität mit beschränkter Haftung dar. Zur Realität 
und auch zur in der Schule zu übenden Realität gehören aber auch Stetigkeit 
und Selbstdisziplin, die Fähigkeit und Bereitschaft, für ein abstraktes (Wis- 
sens-)Ziel auch länger zu arbeiten, das Tragen und Mittragen von Enttäu¬ 
schungen, das Sich-Stoßen an den eigenen Grenzen. Solche Lernziele stehen 
ständigem Spaß entgegen; unbestritten vermögen sie aber auch Befriedigung 
zu vermitteln. Von der Schule ist in diesem Zusammenhang ebenfalls Konse¬ 
quenz und Kontinuität zu fordern — aber auch eine gewisse Nachgiebigkeit 
des Netzes und auch, daß sie ihre Schüler dazu ermuntert, auch einmal einen 
Salto zu versuchen. 



Die Eltern ihrerseits müssen sich allerdings genauso an den Zielen messen 
lassen, die sie der Schule stellen - einige Konsequenzen daraus sollen noch 

erörtert werden. 
Wenn man die erwähnten Ziele und Folgerungen akzeptiert, hat man einen 

erstrebenswerten Soll-Zustand. Kommen wir zum Ist-Zustand. 
Selbst wenn man im Auge behält, daß diese Ziele ein Ideal darstellen und 

somit nicht immer und vollständig erreicht werden können, so muß man 
doch feststellen: Das Ergebnis des Schulbesuchs ist keineswegs so, wie es die 
Ziele formulieren; nur wenige junge Menschen verlassen die Schule so, daß 
ein Vergleich mit den oben gegebenen Wünschen nicht zur Resignation führt. 

Die Gründe dafür sind vielfältig; manche, wie z. B. die wissenschaftliche 
Überfrachtung einiger Lehrpläne oder die Probleme der Oberstufe, sind so 
weitgehend bekannt und diskutiert, daß es nicht sinnvoll erscheint, hier dar¬ 
auf einzugehen. Die Erörterung einiger anderer Punkte lag der Arbeitsgruppe 

mehr am Herzen: 
Die Zielsetzung der Eltern deutet auf den hohen Stellenwert hm, den die 

Eltern der Schule zumessen. In der Realität aber trägt die Schule schwer am 
Widerspruch: schulisches Desinteresse - außerschulisches breites Engage¬ 
ment der Schüler. Dies ist auch ein Widerspruch zwischen dem ausgespro¬ 
chenen und dem vorgelebten Stellenwert der Schule, den Eltern ihren Kin¬ 

dern vermitteln. 
Unsere Schule ist eine Halbtagsschule (mit Hausaufgabenanhang, der aber 

selten extensiv gefordert oder ausgenutzt wird), und dies vor allem aus kin¬ 
derphysiologischen Gründen völlig zu Recht. Wird aber die andere Hälfte 
des Tages der Kinder in weitem Maße mit institutionalisierten und organisier¬ 
ten Aktivitäten gefüllt, so daß auch Unterstufenschüler schon einen Termin¬ 
kalender benötigen und es kaum möglich ist, beispielshalber mehr als die 
Hälfte einer Klasse an irgendeinem Nachmittag der Woche zu einem gemein¬ 
samen Tun zusammenzubekommen - dann darf man sich nicht wundern, 
wenn die Kinder stark belastet sind und in dieser Situation Kraft und Interes¬ 
se auf Tätigkeiten konzentrieren, die in stärkerem Maße als die Schule freiwil¬ 
lig aufgenommen worden sind, die aus dem Augenblick heraus begeistern, ei¬ 
nen höheren Prestigewert besitzen, kurz, attraktiver sind als der vormittägli¬ 
che Schulbesuch. In diesem Konkurrenzkampf um Attraktivität hat die Schu¬ 
le von vornherein die schlechtere Position, nicht zuletzt durch die vorgenom¬ 
mene Zielsetzung die von den Heranwachsenden auch Konfrontation mit 
Enttäuschung und Erkennen der eigenen Grenzen verlangt. Hier müssen die 
Eltern bereit sein, ihren Kindern den Stellenwert, den sie selbst setzen, näm¬ 
lich den der Schule als wichtigster Aktivität außerhalb des Elternhauses, im¬ 
mer wieder und mit Deutlichkeit zu vermitteln; wenn man die erwähnten 
Forderungen an die Schule stellt, so muß man dieser im Zeitplan, vor allem 
aber im Wertgefüge der Kinder den entsprechenden Platz einräumen 

Ein weiterer Hauptgrund für die Diskrepanz zwischen Zielvorstellungen 
und Ergebnis des Schulbesuchs ist die Apathie der Schüler und das weitge¬ 
hende Fehlen intellektueller Neugier. Die Schule ist dafür weder Hauptschul¬ 
diger, noch kann sie allein diesen Mangel beseitigen. Hier haben die Eltern 
häufig versäumt, ihrem Erziehungsauftrag nachzukommen. Fur den grund¬ 
sätzlichen Impuls zur steten Frage, zum immer wieder erneuten Interesse an 
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Vorgängen, Menschen, Handlungen und Dingen außerhalb der unmittelba¬ 
ren Umgebung des Kindes, außerhalb des Kreises des Bekannten und Verar¬ 
beiteten, ist das Alter von zehn Jahren, in dem das Kind zum Gymnasium 
kommt, häufig schon zu spät. Auch im weiteren Verlauf der Entwicklung des 
Heranwachsenden muß das Elternhaus immer und immer wieder bereit sein, 
Neugier zu wecken und zu fördern, sich der Auseinandersetzung zu stellen, 
Werte zu setzen und vorzuleben. 

Besonders die naturwissenschaftlichen Fächer leiden unter dem Desenga¬ 
gement der Schüler. In diesem Punkt kommt vieles zusammen: Naturwissen¬ 
schaften im Unterricht vermitteln viele Fakten, viel Wissen und wenig Dis¬ 
kussionsstoff. Die Erweiterung des Faktenwissens zur Kenntnis muß häufig 
unterbleiben, sei es wegen der Komplexität der in der Realität ablaufenden 
Vorgänge, sei es wegen eines teilweise erschreckenden Mangels an Beobach¬ 
tungswissen der Schüler. Der Vorteil einer im allgemeinen klar fällbaren Ent¬ 
scheidung zwischen falsch und richtig (Mathematik) bzw. zwischen ange¬ 
messen beschreibend und unzutreffende Prognosen liefernd (Naturwissen¬ 
schaften) wird leicht aufgehoben durch die Notwendigkeit stetigen Lernens 
und den teilweise hohen Abstraktionsgrad der Inhalte: Die angesprochenen 
Disziplinen verlangen durchgehendes Bemühen, Bereitschaft zum Schauen 
und die (erlernbare) Fähigkeit, zu formalisieren und zu abstrahieren. Weiter¬ 
hin begegnet Kindern und Jugendlichen Natur kaum noch in einer Weise, die 
unmittelbar zum Staunen und zum fragenden Forschen nach Zusammenhän¬ 
gen anregt, sondern meist nur in einer deprivierten, auf Funktion und Nütz¬ 
lichkeit entwickelten technisierten Form. 

Kaum erwähnt zu werden braucht, wie stark eine Haltung der Eltern, die 
sich durch Sätze wie ,,. . . schon mein Großvater und mein Vater konnten 
Mathematik nicht, das ist in unserer Familie erblich . . .“ oder ,,. . . so 
wichtig ist die Fünf gerade in Physik nun nicht. . .“ ausdrückt, einer Interes¬ 
senweckung und einer Stetigkeit des Lernens entgegensteht. 

Auch hier können und sollten die Eltern das Ihre tun, um bei ihren Kindern 
Staunen und Fragen zu wecken und auf die gesellschaftliche und intellektuelle 
Wichtigkeit der naturwissenschaftlichen Disziplinen hinzuweisen. 

Viele Fragen, wie z. B. die nach der Konzentrationsfähigkeit der Schüler 
oder der Schwierigkeiten des Projektunterrichts, konnten wegen Zeitmangels 
(und auch wegen teilweisen Fehlens sachlicher Kompetenz) nicht ausdisku¬ 
tiert werden. 

Zusammenfassend und auch ein wenig plakatierend kommt diese Arbeits¬ 
gruppe zu folgendem Schlagwort: 

Die Schule soll die Persönlichkeit und den Horizont der jungen Menschen 
weiten, sie soll Selbstreflexion ermöglichen und in all ihren Aktivitäten nicht 
nur auf die Zeit nach der Schule vorbereiten, sondern auch momentane Be¬ 
friedigung bieten — sei es durch augenblicklichen Spaß, sei es durch Hinfüh¬ 
rung zu durchgehender Anstrengung. 

Henning/Holtapel 
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Protokoll der Arbeitsgruppe 2 

Das Gespräch wird mit der Frage nach dem vielzitierten Niveauverfall bei 
den Leistungen heutiger Schüler und Abiturienten eröffnet. Es wird nach den 
Ursachen für die von vielen Eltern bemängelte Präsenz von Grundwissen ge¬ 
fragt und diskutiert, ob tatsächlich ein Niveauverfall festzustellen ist. 

1. Mögliche Ursachen 
1 1 Mangelnde Konzentrationsfähigkeit unserer Kinder. Frau von der Lieth 

hält diese für eine Zeiterschienung und ein Faktum, mit dem man sich 
abfinden müsse. Damit die Fähigkeit zur Konzentration jedoch nicht 
noch weiter abnimmt, wird den Eltern dringend empfohlen, allzuviel 
Ablenkung am Nachmittag und auch an den Wochenenden zu vermei¬ 
den damit die Schüler ausgeruht und lernbereit in die Schule kommen 
können. Außerdem gibt es eine Fülle von Möglichkeiten, in spieleri¬ 
scher Form die Konzentrationsfähigkeit zu trainieren. 

Wir haben eine Phase pauk- und lernfeindlicher Pädagogik hinter uns - 
Stichwort „Antiautoritäre Erziehung“ -, ein Umdenken hat bei Leh¬ 
rern und Eltern diesbezüglich begonnen. 

Der steil ansteigende Anteil von Gymnasiasten an der Gesamtschüler¬ 
zahl ma» ebenfalls eine Ursache sein. In den letzten 15 Jahren stieg die 
Zahl der Abiturienten von ca. 5 Prozent auf ca. 25 Prozent der Schüler 

eines Jahrgangs. 

1.2 

1.3 

Gibt es einen Niveauverfall? 
D 'in Verlust an gesichertem Grundwissen stehen neuerworbene Fä¬ 

higkeiten gegenüber, die eindeutig als Gewinn zu werten smd: Größeres 
Problembewußtsein, bessere Artikulationsfahigkeit und mehr Übung 
im selbständigen Arbeiten 

Die reformierte Oberstufe fuhrt zwar zu geringerer Breite der Allge¬ 
meinbildung, jedoch zu äußerst qualifizierten Kenntnissen in den Le,- 
stuimsfächern. Die Fähigkeit zum tiefgreifenden Erarbeiten eines Pro¬ 
blems ist bei Abiturienten häufig besser ausgebildet als bei Studenten aus 
anderen Bildungsgängen. Andererseits muß wegen der unterschiedli¬ 
chen Fiimaimsvoraussetzungen auf der Hochschule in den Antangsse¬ 
mestern noch einmal derselbe Stoff vermittelt werden, der in den Lci- 
stuimskursen schon angeschnitten wurde, während leider die Kenntnis 
wünschenswerter allgemeiner Grundlagen oft fehlt. Die Frage nach 
Aufwä-barkeit oder Gewichtung der Gewinne oder Verluste laßt die 
verschiedenen Positionen deutlich werden: Während die Eltern aus be¬ 
ruflicher Erfahrung mit Schulabsolventen deren mangelnde „hand¬ 
werkliche Fähigkeiten“ (Rechtschreibung, Textverständnis, Verfassung 
formaler Schriftstücke etc.) beklagen, konstatieren Lehrer ebenfalls sol¬ 
che Mängel, möchten sie aber eindeutig den Zielen der freien Entfaltung 
in Wort, Schrift und anderen Ausdrucksformen untergeordnet wissen. 
Für sie liegt die Priorität in der kritischen Betrachtung der Bildungsin¬ 
halte und im Erkennen der Zusammenhänge. Dem wird wiederum ent- 



gegengehalten, daß die letztgenannten Fähigkeiten ohne Faktenwissen 
und erlernte Lern- und Arbeitstechniken nicht wirksam eingesetzt wer¬ 
den können. 

Was können wir — Lehrer und Eltern — tun, um die Verluste aufzuar¬ 
beiten, ohne die positiven Neuerungen zu verwässern? 

1. Möglichkeiten der Lehrer 

1.1 Einführung von Wiederholungsarbeiten, um Basiswissen zu festigen. 

1.2 Ausarbeiten der Lücken in der Rechtschreibung in der 5. und 6. Klasse, 
damit Kinder und Lehrer hiermit in Mittel- und Oberstufe nicht mehr 
belastet sind. Diskutieren über Möglichkeiten, die Rechtschreibfähig¬ 
keiten generell wieder anzuheben (Einführung einer Rechtschreibzen¬ 
sur, der Stellenwert der Bewertung etc.), ohne in das Auswahlprinzip 
vergangener Zeiten zurückzufallen. 

1.3 Vermitteln von Lerntechniken; und zwar eingestreut schon ab Klasse 5. 
Es wird angeregt, in den einzelnen Fachkonferenzen die speziell für 

das Fach geeigneten Möglichkeiten zu erarbeiten. Z. B.: Das Bilden von 
Wortfamilien als hülfe beim Vokabeln-Lernen, das Erstellen von Tabel¬ 
len, der Umgang mit Hilfsmitteln, die ordentliche Heftführung etc. 

Hier gibt es eine Fülle von Möglichkeiten, die die Kinder an die Hand 
bekommen können, um effizienter zu lernen und schneller ihren per¬ 
sönlichen Arbeitsstil zu finden. 

2. Möglichkeiten der Eltern 

2.1 Den Kindern kulturelle Anregungen geben in Form von Büchern, Thea¬ 
terbesuchen, Ausstellungen etc. und sie nicht den Medien überlassen. 

2.2 Für vernünftige Zeiteinteilung sorgen. 

2.3 Regelmäßige Kontrolle der schulischen Arbeiten. 

Der Unterschied zwischen reiner Faktenvermittlung und problemorien¬ 
tiertem Unterricht wurde an zwei Beispielen aus dem Mathematik- und Ge¬ 
schichtsunterricht erläutert. Im Zusammenhang mit dem Geschichtsunter¬ 
richt wurde auch das Problem der Politisierung des Unterrichts berührt. 
Wenn auch das politische Interesse und Engagement der Schüler in den letz¬ 
ten fünf Jahren rückläufig sei, so wird doch lehrerseits eine Indoktrinations¬ 
möglichkeit bei der Wachheit und Kritikfähigkeit heutiger Schüler für un¬ 
wahrscheinlich gehalten. 

Die Frage, ob ein solches Seminar wiederholt werden sollte, wird von allen 
Diskussionsteilnehmern bejaht; jedoch sollte zum einen die Themenstellung 
klarer umrissen sein, und zum anderen sollte man überlegen, ob man die 
Schüler mit einbezieht. 

Themenanregung: 1. Der Projektunterricht 
2. Die Erziehung zur Kreativität 

Müller / Dräger / Schmitz 
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Themenkreis: 

ERZIEHUNG ZUR SELBSTVERANTWORTLICHKEIT 

Protokoll der Arbeitsgruppe 1 

Die Erziehung zur Selbstverantwortlichkeit beginnt im Elternhaus. So 
stand auch die Rolle der Familie eine Zeitlang im Mittelpunkt der Diskussion. 
Die Kinder sind wie festgestellt wurde, alle verschieden, d. h. also auch mehr 
oder weniger in der Lage, verantwortlich zu sein. Voraussetzung für das Ler¬ 
nen mündigen Verhaltens ist, so meinte die Gruppe, ein Akzeptieren der 
kindlichen Eigenindividualität. Die Kinder sollen suhlen, daß sie als Mitglied 
der Familie gebraucht und geschätzt werden. Den Kindern sollte wie man 
meinte Raum gelassen werden, ihre verschiedenartigen Vorstellungen zu 
verwirklichen. Daß dies gar nicht so einfach ist, war allen klar Man konnte 
sich nicht so schnell darauf einigen, wo die Grenzen solcher Freiheiten liegen. 
Schwierig wird es dort, wo Wertvorstellungen ausemanderlaufen, die Emo¬ 
tionalität der Beteiligten aufeinanderprallt. Auch den Erziehern sei ein gewis¬ 
ses Maß an Emotionalitätsausbrüchen zuzugestehen, sollte aber wie einige 
Gruppenmitglieder meinten, stets gepaart sein mit Rationalität und Gelassen¬ 
heit Gegenseitiges Zuhören und ständiger Dialog mit dem Kind, auch über 
Gefühle helfen sicherlich in solchen Krisenmomenten, besonders wenn Me¬ 
chanismen des Forderns und Verweigerns eingerastet sind. 

Ein solches Verweigern kann durch gesellschaftliche Zwange (z. B. Nume¬ 
rus clausus), deren Einhaltung die Eltern aus Sorge ihren Kindern abverlan¬ 
gen, hervorgerufen oder verstärkt werden. Auch kam der Hinweis aus der 
Gruppe, daß ein „übermächtiger Vater* , dem scheinbar alles gelingt, das 
Kind unter Erfolgsdruck stellen und so zum Versagen bringen kaum 

Es wurde angeregt, daß die Eltern ihren Kindern nicht das Gefühl geben 
sollten, daß sie schon alles regeln, was die Kinder vermasselt haben, son¬ 
dern sie die Konsequenzen ihres Handelns mehr selbst tragen lassen 

Zweiter Kernpunkt der Diskussion war natürlich die Rolle der Schule in¬ 
nerhalb der Erziehung zur Eigenverantwortlichkeit. Es wurde besonders dar¬ 
aus hingewiesen, daß die Klasse eine bedeutende erzieherische Funktion aus¬ 
übt. Durch falsch verstandene Solidarität werde häufig genug unverantwort¬ 
liches Verhalten wie „Vandalismus an Sachen“ (in unserer Schule häufige 
y .. s , seelischer Vandalismus“ (Unterdrückung andersden- 
keTdeTund schwächerer Schüler) gedeckt. Der Erzieher soll den Schülern 

klarmachen, d^“;“S^ÄnS 

zwfschTn Eltern und Lehrern sowie zwischen den Lehrern eines Klassenkol- 

1C Audi wtlrden «liehe Vorschläge gemacht, die Verantwortlichkeit von 
Schülern gezielt zu fördern. Man kann z B. die Schuler im Unterricht zu ge¬ 
genseitiger Hilfestellung anregen. Die Einrichtung von Patenschaften zwi¬ 
schen älteren und jüngeren Schülern wurde sehr begrüßt. Insgesamt sollte 
man mehr vom lehrerzentrierten Unterricht wegkommen, z. B. auch einmal 
Schüler an Korrekturen beteiligen. Auch wurde gefordert, bei Eltern-Lehrer- 
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Gesprächen die Schüler selbst einzubeziehen, um zu verhindern, daß der 
Schüler, über den verhandelt wird, sich als unmündiges Objekt fühlt. 

Verantwortungsloses Handeln könne auch verhindert werden, indem die 
Schule auf einen altersbedingten Aktionsdrang, eine gewisse „Abenteuer¬ 
lust“ der Schüler mehr eingehe, z. B. durch außerunterrichtliche Veranstal¬ 
tungen, Projektunterricht, individuelle Gestaltung von Klassenräumen, Aus¬ 
nützen der Erfahrungsmöglichkeiten, die musische Fächer bieten (wobei ggf. 
ein selbstbewußtes Auftreten der Schule gegenüber fachwissenschaftlichen 
Ansprüchen vonnöten sei). 

Die Anwesenden waren sich einig darüber, daß solche für den Lehrer ar¬ 
beitsintensiven Unterrichtsformen letztlich nur im Rahmen kleinerer Klassen 
durchgeführt werden können. Allgemein könnte auch neben Leistung sozia¬ 
les Engagement in der Schule stärker honoriert werden. Nicht ganz einig 
wurde man sich über die Rolle von Ordnungsregeln, auf deren Einhaltung, 
wie einige meinten, mit größerer Konsequenz geachtet werden müßte, um 
verantwortliches Handeln durchzusetzen. 

Die Rolle des Lehrers besteht, wie die Rolle der Eltern auch, in großem 
Maße darin, daß er Vorbild ist, was besonders in einer Zeit, in der der Mangel 
an verbindlichen Werten und Vorbildern allgemein beklagt wird, von Bedeu¬ 
tung ist. Als Vorbild steht er für bestimmte Normen, z. B. für eine humani¬ 
stisch-christliche Norm. Es wurde in der Gruppe auf eine oft deutliche Dis¬ 
krepanz zwischen christlich-humanistischen gesellschaftlichen Ansprüchen 
einerseits und einem weitverbreiteten Leistungsdenken und Konkurrenz¬ 
kampf, der sich als Dominanz des Stärkeren über den Schwächeren äußert, 
andererseits hingewiesen. Solche „heimlichen Lehrpläne“ erschweren es, den 
Schülern verantwortungsvolles Sozialverhalten nahezubringen. Die gesell¬ 
schaftlichen Widersprüche müssen vom Lehrer in ihrer Vielfalt im Unterricht 
dargestellt werden. Gleichzeitig aber sollten die Lehrer ihre eigenen Einstel¬ 
lungen glaubwürdig und vorbildhaft vertreten und so die Chance einer positi¬ 
ven Beeinflussung nutzen. Dabei sollte die Autorität der Lehrer am Christia- 
neum nicht durch übertriebene Kritik von seiten der Eltern in Frage gestellt 
werden. 

Die Entscheidung für bestimmte Werte soll, wie einige Gruppenteilnehmer 
betonten, jedem Schüler selbst überlassen werden und ihm so die Möglichkeit 
der Emanzipation von seinen Vorbildern gegeben werden. Lehrer und Eltern 
stimmen seufzend darin überein, daß in diesem Prozeß eine gewisse Ruppig- 
keit der Schüler nicht auszuschließen sei. Gleichzeitig wies man erleichtert 
die Forderung an Erzieher zurück, perfekte Persönlichkeiten sein zu müssen. 

Mandos/Gerlach 

Protokoll der Arbeitsgruppe 2 

Es wurden zunächst Definitionsklärungen erforderlich. Dabei wurde er¬ 
kannt: 
— Verantwortung — was ist das? 
— Die Fähigkeit, auf kritische Fragen zum eigenen Handeln antworten zu 

können. 
Voraussetzung für die Übernahme von Verantwortung ist die Mündigkeit 



der verantwortlichen Person und dabei wiederum die Urteilsfähigkeit, eigene 
Vorstellungen und die Sicherheit „selbst“ zu sein. 

Es haben sich heute Probleme ergeben, die die Erziehung zur Verantwort¬ 
lichkeit erschweren. Im wesentlichen sind es vier Probleme: 
1. Unser heutiges Demokratie-Verständnis, 
2. der Gedanke des Marxismus, 
3. die moderne Psychologie, 
4. das Gesetz von Darwin „Der Stärkere setzt sich durch ■ 

Zu 1 Unser heutiges Demokratieverständnis mit der Prämisse der 
Gleichwertigkeit aller Menschen löst hierarchisch geordnete Wertvorstellun¬ 
gen im zwischenmenschlichen Bereich auf. 

Zu 2. Der Gedanke des Marxismus hat die früheren Wertvorstellungen 

der sozialen Ordnungen aufgehoben. . , . ,. - 
Zu 3. In der modernen Psychologie wird häufig der Gedanke der indivi¬ 

duellen Schuld verwässert durch Ursachenerklärung, fur die der einzelne 

nicht mehr einzustehen braucht. . , ,. T 
Zu 4. Der Gedanke „Der Stärkere setzt sich durch“ wird zwar in der Na¬ 

tur allseits erlebt, steht aber im Widerspruch zu den Wertvorstellungen ge¬ 

mäß 1-1-2. 

Diese gedanklichen Veränderungen haben als Folge oftmals eine Verunsi¬ 
cherung von Eltern und Lehrern gehabt, d. h. die Erzieher entwickeln eine 
Scheu bzw. Angst, klare Positionen zu beziehen Statt dessen wird Toleranz 
Verständnis und Mitgefühl als gültiger Wert gelehrt. Offen bleibt.jedocheine 
verbindliche Aussage. Wir müssen daher erkennen, daß bei Schülern häufig 
ein Wertedefizit entsteht, verbunden mit einer Sehnsucht nach Vcrbmdlic 

^Voraussetzung, diesem Wertedefizit entgegentreten zu können, ist das per¬ 
sönliche Vorleben einer solchen Verbindlichkeit, d. h der Erzieher muß kla¬ 
re Positionen beziehen. Wichtig erschien dabei, daß diese klaren Positionen 
als jeweils subjektive Werte vermittelt werden, d. h. es muß Raum bleiben fur 
mögliche Alternativen (kein Absolutheitsanspruch fur Erzieher). Dazu ge¬ 
hört auch Vermeidung von Feindbildern, Vermeidung von Indoktrination, 

V Düngst cler^ieE! klare Positionen zu beziehen, führt - wie erwähnt 
- bei den Jugendlichen zu Unsicherheiten Eine Folge davon ist oftmals die 
Zuwendung zu Sekten, zu radikalen Gruppierungen oder ähnlichen Kreisen, 
die gerade diese Verbindlichkeit prägen, allerdings dabei auch stets den Abso 

1U Aus'der^griech'ischcn'philosophie ist bereits die Definition bekannt: Ein 
mündiger Mensch ist zwangsweise ein politisch engagierter Mensch. Auch 
hier lassen Erzieher oftmals das notwendige Beispiel fehlen. 

Für die Wertvorstellungen der Schüler muß deutlich gemacht werden, daß 
, :„ sic , B. in Klassenarbeiten erreicht werden, und 
menschliche Werte zwei völlig verschiedene Elemente sind. Hier stellt sich ei¬ 
ne wichtige Aufgabe für die Erzieher, diesen Unterschied immer wieder deut¬ 
lich zu machen, um nicht menschliche Verunsicherung aus schlechten schuli¬ 
schen Leistungen entstehen zu lassen. Dieser Gedanke hat eine wichtige c 



deutung in der Aufgabe der Erzieher, den Jugendlichen Sicherheit zu geben. 
Dabei muß das Spannungsfeld Lehrer—Eltern—Klasse berücksichtigt wer¬ 
den. Die Eltern können Sicherheit vermitteln durch Liebe und Zuneigung, 
die Lehrer durch gerechte Leistungsbewertung und Verständnis, die Klasse 
erweist sich dabei als eine schwer kalkulierbare Quelle möglicher Verunsiche¬ 
rung auf einzelne Schüler. Das kann so weit führen, daß das Verhalten der 
Schüler sich gegen die eignen Wertvorstellungen richtet, nur um im Klassen¬ 
verband Anerkennung zu finden. Die Folge wäre eine Ego-Gefährdung. 

Das Gespräch berührte letztlich auch die Grenzen der Erziehung zur Ver¬ 
antwortung. Es wurde dabei anerkannt, daß diese Grenzen in folgendem he¬ 
gen: 
— Wir können keine Menschen machen (Manipulation). 
— Wir können letzten Endes nur Zeichen geben bzw. vorleben. 
— Wir können geduldig und liebevoll warten, bis wir ernstlich 

gefragt werden. 
Jeder Versuch der Erzieher, diese Grenzen zu überschreiten, wie z. B. 

durch übertriebenes Zureden, durch Druckmittel, durch Überreden, führt 
letztlich zu einer Entmündigung der Schüler und damit zu keiner Verantwor¬ 
tungsbereitschaft. 

Bei einer selbstkritischen Betrachtung unseres Vorlebens verbindlicher Po¬ 
sitionen, unseres Einhaltens der möglichen Erziehungsgrenzen, schlechthin 
unserer Beispielrolle, mußten wir erkennen, daß wir von unseren Zielvorstel¬ 
lungen oftmals recht weit entfernt sind. Hier zeigte sich das typisch menschli¬ 
che Problem: die Lücke zwischen Wert- und Wunschvorstellung und dem 
tatsächlich erreichbaren Ergebnis. Wir waren uns einig: Wir könnten eigent¬ 
lich mehr tun. 

Poppenhusen/Holz 

Themenkreis: 

URSACHEN DES RÜCKZUGSVERHALTENS DER KINDER 
VON SCHULE UND ELTERNHAUS 

Protokoll der Arbeitsgruppe 1 

Das Wort Rückzugsverhalten bezeichnet keinen festumrissenen Begriff 
oder Vorgang. Daher waren die einzelnen Gruppenteilnehmer auch mit un¬ 
terschiedlichen Vorstellungen und Erwartungen zu dem Seminar gekommen. 
Nach eingehender Diskussion wurde der Wunsch deutlich, daß im Vorder¬ 
grund der Diskussion nicht der pubertäre Ablösungsprozeß stehen sollte, 
auch nicht eine oppositionelle Ablösung, sondern die Passivität vieler Ju¬ 
gendlicher gegenüber den Anforderungen, die Elternhaus, Schule und Gesell¬ 
schaft an sie stellen. Das Problem von Rückzugsverhalten ist in allen Indu¬ 
striegesellschaften zu beobachten. Die Atomisierung von Wissen und Erleb¬ 
nissen, im Lernprozeß, im Arbeitsprozeß, aber auch im Freizeitbereich (z. B. 
beim Fernsehen) erschweren eine Orientierung im Ganzen. Da das Ganze 
kaum überschaubar ist, können einzelne Fakten und Erlebnisse nicht zuge- 
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ordnet werden. Verlust von Geborgenheit, Ohnmachtsgefühle und fehlende 
Perspektiven für die Zukunft können hier ihre Wurzeln haben. 

Das gilt auch für die Schule. Die Aufteilung des'Stoffes auf einzelne Fächer, 
der oft noch losgelöst ist von der Erlebniswelt der Schüler, läßt sie fächer¬ 
übergreifende Zusammenhänge und das Ziel des Lernens nicht erkennen. 

Diese aus dem gesellschaftlichen Bereich kommenden Probleme können 
nicht allein im individuellen Bereich gelöst werden. Da wir trotzdem nicht re¬ 
gieren wollen, möchten wir Ursachen aufzeigen, die die allgemeine Ten¬ 
denz noch verstärken, und möchten einige Vorschläge machen, die der allge¬ 
meinen Tendenz entgegenwirken. Wir haben dabei insbesondere unsere 
Schule unsere Schüler und Kinder und unsere Elternhäuser im Auge. 

Die Beschäftigung mit zuviel negativen Dingen, insbesondere in den unte¬ 
ren Klassen kann das Vertrauen auf eine sinnvolle Erfüllung des Lebens er¬ 
schüttern Wenn Kinder mit negativen Dingen konfrontiert werden, sollten 
sie auf jeden Fall zu einer positiven Verarbeitung hingeführt werden. Das an¬ 
gestrebte Ziel, die Erziehung zur Kritikfähigkeit, könnte so besser erreicht 

W Für die Klassen 5 bis 7 halten wir einen mehr faktenorientierten Unterricht 
für sinnvoller Kinder im Alter von 10 bis 13 Jahren wollen viel erfahren und 
Fertigkeiten erwerben. Sie wollen nicht zuerst wissen, warum etwas ge¬ 

schieht, sondern wie etwas geschieht. . 
Mit einem Übermaß an Freiheit können Jugendliche uberfordert sein. In 

den letzten zehn Jahren ist gerade auf diesem Gebiet von Eltern und Lehrern 
viel falsch gemacht worden. An den Umgang mit Freiheit muß ein junger 
Mensch allmählich herangeführt werden Nur in dem Umfang, wie die Fähig¬ 
keit wächst, Verantwortung zu tragen, kann der Spielraum der Freiheit gro¬ 
ßer werden Ein besonderes Problem in der Schule ist das unterschiedliche 
Gewähren von Freiheiten bei den verschiedenen Lehrern einer Klasse 

Viele Eltern und Lehrer können den von ihnen empfundenen Sinn des Le¬ 
bens nicht überzeugend vermitteln und vorleben. Auch das kann Ursache da¬ 
für sein, daß sich Jugendliche von ihnen zurückziehen. 

Die meisten Vorschläge, die wir machten, dem Ruckzugsverhalten von 
Kindern entgegenzuwirken, liefen darauf hinaus, daß wir Zeit fur sie haben 
müssen, Zeit für gemeinsame Erlebnisse und den Willen zu offenen ehrlichen 
Gesprächen bei denen wir die Meinung der Jugendlichen gelten lassen und 
bereit sind, unsere eigene in Frage stellen zu lassen. 

Zu viele Aktivitäten sowohl bei den Kindern wie bei den Erwachsenen 
können dies erschweren und sind vielleicht nur eine Flucht vor dem Ge- 

SPFächerübergreifender Unterricht und Projekte wie das Betriebspraktikum 
oder das Englandprojekt (Schulaustausch) sind Beispiele, wie an der Schule 
Wissen und Erlebnis zusammengebracht werden können 

Am Ende des Seminars, bei dem Versuch, das, was wir besprochen hatten, 
zusammenzufassen, hatten wir alle das Gefühl erst am Anfang der Diskus¬ 
sion zu stehen Die Teilnehmer äußerten den Wunsch, das Gespräch fortzu¬ 
setzen Dabei möchten wir das Wissen von Fachleuten mitberücksichtigen 
und versuchen, Schüler an dem Gespräch zu beteiligem 

Für die Gruppe: R. btarck, A. Scheder 
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Protokoll der Arbeitsgruppe 2 

1. Vorwort 

Schule und Elternhaus sind Institutionen aus der Welt der Erwachse¬ 
nen. Dieser Welt steht die Welt der Kinder und Jugendlichen gegen¬ 
über. Es scheint, daß diese Welten zueinander im Widerspruch stehen. 
Liegt hier der Grund, warum sich die Kinder und Jugendlichen aus der 
Welt der Erwachsenen zurückziehen? 

Die folgenden Betrachtungen lassen sich in zwei Komplexe einteilen. 
Zunächst wird die Erwachsenenwelt im allgemeinen, anschließend spe¬ 
ziell die Schule (als ein Teil dieser Erwachsenenwelt) in den offensichtli¬ 
chen Gegensatz zur Welt der Jugendlichen und Kinder gestellt und dis¬ 
kutiert. 

2. Riickzugsverbalten der Kinder und Jugendlichen 

Die Diskussion im Seminar konzentrierte sich nach anfänglichen Be¬ 
trachtungen, wie sich das Rückzugsverhalten bemerkbar macht (z. B. 
durch Desinteresse, offene Ablehnung, Kreation einer Gegenwelt etc.), 
auf die Findung möglicher Ursachen für das Rückzugsverhalten. 

In dem Bewußtsein, daß Konzentration der vielen Einzelursachen auf 
wenige übergeordnete Schwerpunkte automatisch Verlust an Detailgrad 
bedeutet und daher leicht ins Allgemeine abrutscht, hat die Diskussions¬ 
runde dennoch eine Grobgliederung der Rückzugsursachen in zwei Ka¬ 
tegorien vorgenommen. Die eine Kategorie beinhaltet aus der Sicht der 
Erwachsenen fünf Schwerpunkte solcher Ursachen, die alle als restrik¬ 
tiv, wenn nicht sogar destruktiv in ihren Auswirkungen anzusehen sind: 
Verständigungsschwierigkeiten, unterschiedliche Wertvorstellungen, 
Ausgeschlossenheit, Verlust von Heimat und Geborgenheit, schließlich 
Endzeitstimmung. Die zweite, anzahlmäßig kleinere Kategorie von 
Rückzugsursachen hat einen konstruktiven Charakter, obgleich deren 
Erscheinungsformen bei den Erwachsenen auf Unverständnis, wenn 
nicht auf Ablehnung stoßen. Hier haben die Erwachsenen etwas dazu¬ 
zulernen. 

2.1 Rückzug als Folge von Verständigungsschwierigkeiten zwischen Jugend¬ 
lichen/Kindern und Erwachsenen 

Verständigungsschwierigkeiten können mehrere Ursachen haben, die 
hier im Interesse einer kurzen Darstellung nur gerafft genannt werden 
können. 

— Mangelnde Gesprächsbereitschaft beider Partner (Jugendliche/Kinder 
auf der einen, Erwachsene auf der anderen Seite) vor dem Hintergrund 
der Nicht-Identifikation mit dem Standpunkt des anderen: Man redet 
aneinander vorbei. 

— Zeitmangel. Verständigung setzt Einstimmung voraus, und hierfür wird 
zuwenig Zeit seitens der Erwachsenen eingesetzt. Folge: Entzug von 
Hinwendung zum Jugendlichen/Kind. 

— Unterschiedliche Inhalte verbal bekannter Begriffe, z. B. Heimat, Ar¬ 
mut, Leistung. Ergebnis einer solchen Diskussion, wenn nicht „Posi- 
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tionskontrollen eingebaut“ werden, ist schließlich Resignation bei den 

Jugendlichen. 

2.2 Rückzug ah Folge unterschiedlicher Wertvorstellungen 

_ Erwachsene, die vielleicht sogar den absoluten Tiefpunkt des Lebens / 
der Lebensbedingungen am Ende des Zweiten Weltkrieges selbst miter¬ 
lebt haben, bewerten das materiell Erreichte hoch. 

lusendliche neigen dazu, das materiell Erreichte als Selbstverständ¬ 
lichkeit hinzustellen, das ihnen auch (ohne eigene Leistung!) zusteht: 
Materieller Wohlstand ist für sie kein Leitbild 

Jugendliche beklagen die Unterbewertung der Humanität durch die 
Erwachsenen infolge deren Konsumverhaltens 

- Demokratie Einstellung zum heutigen Staat: Jugendliche orientieren 
L am Ideal und heben Unzulänglichkeiten bzw negative Begleiter¬ 
scheinungen (Bürokratie, das Kleben an Ämtern) als Mißstände hervor. 

Erwachsene, die die Diktatur des Dritten Reiches miterlebt haben, se¬ 
hen in unserer heutigen Demokratie eine zu bejahende und zu erhalten¬ 

de Staatsform. . , , 
Unterschiedlichkeit der Orientierungspunkte! 

2.2 Rückzug als Folge von Ausgeschlossenheit 

Die Erwachsenen unterschätzen die Jugendlichen/Kinder und bezie¬ 
hen sie daher nicht in Meinungsbildungen Entscheidungen etc. mit ein. 

- Die plötzliche Umwerbung der Jugendlichen durch die politischen Par- 
teienab deren 18. Lebensjahr erscheint den Jugendlichen daher oft un- 
II r Pnlop■ Sie ziehen sich zuruck (Nicht-Wahler). 

- 8 Vermarktung^“ der Jugendlichen durch die Erwachsenen/Industrie/ 
Medien Es wird ihnen suggeriert, was sie brauchen und kaufen so len 
(Zeitschriften, Kleidung etc.), anstatt sie mitbestimmen zu lassen. Hin¬ 
tergrund: (Materielles) Gewinnstreben der Erwachsenen. 

2 4 Rückzug als Folge des Verlustes von Heimat und Geborgenheit 
Die gemütliche „Klönrunde“ zu Hause am Feierabend zwischen Er- 

volle JProgramm erschöpft und is. (roh, in Rohe gelassen „ werden. 
Fernsehen als unverbindliche Un.erhalrungsquelle! D,c F,asen der Km- 
der sind dagegen zu anstrengend zu beantworten. 

Eltern und Kinder leben nebeneinander, statt miteinander DicEr- 
wammgen der Kinder werden nicht erfüllt; man geht sich aus dem Weg. 

2 5 Rückzug als Folge von Endzeitstimmung bei den Jugendlichen 
Di, Erwachsenenwelt offeriert den Jugendlichen keine lohnenswerte 

V 1 Fi Im Gegenteil: Die Medien berichten von Nachrüstung, zeich- 
“d gSp»TL weheren Wehkrieses. Sie berichten vom Ende 
der Ölreserven und Trinkwasservorräte, von vergifteten Flüssen und 

sich ausbreitendem Pflanzensterben. 
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Die Reaktion der Jugend ist verständlich: Heute und hier muß gelebt 
und konsumiert werden; nichts wird für die Zukunft aufgehoben, denn 
eine Zukunft gibt es nach ihrer Meinung nicht. 

2.6 Rückzug als Schubkraft für eine neue Besinnung 

Im Gegensatz zu den oben skizzierten fünf rezessiven Rückzugser¬ 
scheinungen haben wir hier die eingangs erwähnte konstruktive Kom¬ 
ponente seitens der Jugendlichen. 

— Republik Wendland. Von den Erwachsenen nicht verstanden, sogar 
letztlich beseitigt, haben die Jugendlichen die Abkehr von der Erwach¬ 
senenwelt in eine eigene Alternative zur Frage zukünftiger Lebensweise 
umgewandelt, da ihnen die Erwachsenenwelt mit ihren erstarrten For¬ 
men nach 30 Jahren Demokratie und Wohlstand leer und hohl erscheint. 
Antworten auf die Fragen der Jugend gibt diese angeblich leere und hoh¬ 
le Welt kaum. 

— Armut als „Chance für Menschlichkeit“. Von den Erwachsenen als zu 
bekämpfen proklamiert, sehen Jugendliche in (materieller) „Armut“ die 
Möglichkeit, statt Materialismus wieder Menschlichkeit in den Vorder¬ 
grund treten zu lassen. (Entspringt diesem Gedanken vielleicht die Ver¬ 
teufelung der Leistung bei manchen Jugendlichen?) 

— Statt in Schule und Universität mit zuviel Theorie (passive Kenntnisnah¬ 
me) konfrontiert zu werden, wie es bisher vorrangig geschah, bevorzu¬ 
gen viele Jugendliche mehr praktische Tätigkeiten (persönliche Erfah¬ 
rung) zwecks innerer Identifikation mit dem Dargebotenen. In der Er¬ 
wachsenenwelt herrscht dagegen oft noch die Vorstellung der Höher¬ 
wertigkeit der geistigen gegenüber der tätigen Leistung. 

3. 'Was haben die Erwachsenen der nachfolgenden Generation anzubieten, 
um dem Rückzugsverhalten entgegenzuwirken? 

Konstruktive Elemente im Dialog mit Jugendlichen und Kindern sind 
die Basis für eine wirkliche Verständigung. Solche Elemente können 
sein: 

— Im Gespräch „Positionskontrollen“ in Form von Rückfragen durch¬ 
führen: Ist wirklich verstanden worden, was gemeint ist? 

— Aufzeigen glaubwürdiger Vor- bzw. Leitbilder. 
— Kommunikativer Erfolg in der Gemeinschaft (materieller Erfolg für den 

einzelnen ist angesichts vorhandener materieller Übersättigung kein 
glaubwürdiger Erfolg mehr), dadurch Selbstverwirklichung. 

— Erfolgserlebnisse beim gemeinsamen Handeln. Dadurch, auch Lob, 
kann der Jugendliche erleben, daß es sich lohnt, initiativ zu sein. 

— Neubesinnung der Erwachsenen auf Werte (Moralvorstellungen, intak¬ 
te Natur, Humanität) 

— Schaffung von mehr Raum für Aktivität und Kreativität von Jugendli¬ 
chen und Kindern, auch ohne Ausrichtung auf konkrete Ziele, zwecks 
Förderung der Entfaltung der Persönlichkeit. 

— Verdeutlichung, daß Verantwortung nicht unbedingt Belastung bedeu¬ 
tet, sondern auch Fürsorge für den Mitmenschen, also positiv zu sehen 
ist. 
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4 Für den 4 Teil unseres Gesprächs hatten wir uns die Frage gestellt: Wie 
können wir in Schule und Elternhaus den Heran wachsenden Geborgen¬ 
heit sieben? Ansatz für diese Fragestellung war zum einen die Überle¬ 
itung daß angesichts der Verunsicherungen und Ängste der Jugendli¬ 
chen die Erwachsenen versuchen sollten zu stabilisieren, andererseits 
unsere Annahme, daß der Verlust von Geborgenheit in unserer Gesell¬ 
schaft eine wesentliche Ursache für das Rückzugsverhalten der Jugend¬ 
lichen ist Vieles von dem, was bereits im 3. Teil des Gesprächs ange¬ 
klungen war, wurde dabei wieder ausgenommen, jetzt aber starker auf 
die Möglichkeiten der Schule bezogen. 



SCHULAUSTAUSCH MIT DER PARK HIGH SCHOOL 
BIRKENHEAD/ENGLAND, 1980/81 

1 Vorgeschichte 

Da dies der erste Schulaustausch des Christianeums nach einem Versuch in 
den frühen 50er Jahren gewesen ist, scheint es einmal für die Schulchronik 
gut, Rückblick zu halten; darüber hinaus waren sich alle Beteiligten einig, daß 
dieser Austausch fortgesetzt werden sollte. Darum lohnt es sicherlich, Erfah¬ 
rungen mit dem ersten Durchgang und Erwägungen auch im Blick auf die 
nachfolgenden festzuhalten. 

Dies konkrete Projekt ist in mehrfacher Hinsicht aus dem Christianeum 
selbst erwachsen. Der Wunsch nach einem Schulaustausch kam von einem 
Schüler der Klasse, dessen Vater ihm offenbar begeistert von jenem ersten 
Versuch in der frühen Nachkriegszeit erzählt hatte. Die Elternschaft des 
Christianeums hatte sich im übrigen schon wiederholt für einen neuen Ver¬ 
such ausgesprochen. Da ich als Klassen- und Englischlehrer ohnehin langfri¬ 
stig eine Englandreise für die 10. Klasse vorgeschlagen hatte, griff ich den 
Austauschgedanken gern auf. Der Versuch, an den Austausch vor ca. 30 Jah¬ 
ren anzuknüpfen, blieb ohne jegliches Echo von seiten jener Schule, und die 
offizielle englische Vermittlungsstelle für Austauschschulen teilte mit, daß 
außer uns noch 100 weitere deutsche Schulen auf eine Zuordnung warteten. 
Daß dieser Austausch doch zustande gekommen ist, verdanken wir dem ehe¬ 
maligen englischen Kollegen Mr. Roger Lear, der 3 V2 Jahre am Christianeum 
tätig war. Als er vor nun schon sechs Jahren nach England zurückkehrte, äu¬ 
ßerte er die Hoffnung, daß ein Schüleraustausch zustande kommen möge mit 
jener englischen Schule, an der er einmal längerfristig unterrichten würde. Als 
ich Mr. Leat Ende Januar 1980 von den Austauschplänen meiner Klasse be¬ 
richtete, war er sofort bereit, für diese Idee in seiner Schule zu werben und al¬ 
le Vorbereitungen trotz der relativ geringen Vorlaufzeit für einen Austausch¬ 
beginn im Herbst 1980 zu übernehmen. 

Da beide Schulleitungen ihre volle Unterstützung für das Projekt zusagten, 
blieb mir als Klassenlehrer nur die Aufgabe, möglichst alle Eltern für das 
Vorhaben zu gewinnen, damit der Charakter einer Klassenunternehmung ge¬ 
wahrt blieb. Waren die Schüler erwartungsgemäß schnell zu überzeugen, so 
sprach sich überraschenderweise auch die Klassenelternschaft nach ausführli¬ 
chen Einzelgesprächen, einer breiten, durchaus kontroversen Diskussion auf 
einem Klassenelternabend und einer gewissen Bedenkzeit letztlich einstim¬ 
mig für das Projekt aus. Strittig war verständlicherweise der Zielort Birken¬ 
head, der als industriell geprägte Partnerstadt von Liverpool (nur durch den 
River Mersey getrennt) zu wenig attraktiv und zu weit entfernt erschien. Es 
wurden u. a. Besorgnisse geäußert in bezug auf die unbekannten Familien, 
denen die Kinder anvertraut werden mußten, und in bezug auf den Charakter 
einer Klassenreise für das Projekt. 

2 Zu den Grundlinien des Projekts aus dem Rückblick 

— Je einzelne deutsche und englische Schüler waren einander als feste Partner 
zugeordnet und sollten beim Austausch möglichst wie ein normales Mit- 

30 



olied in die Familien aufgenommen werden ohne besondere Rücks.chten 

hinsichtlich Verpflegung und Unterbringung. (äußere Er 
Ein Fragebogen mit Angaben zum Profil der eigenen Person (äußere Er 
schcinung Interessen und Hobbies, häuslicher Hintergrund) und zu ent¬ 
gehenden Wünschen an den Partner half bei der konkreten Zuordnung 

der Partner Dies war dennoch kein leichtes Geschäft da ,a die Teilneh- 
merzihl festlag und jeder Teilnehmer zugeordnet werden mußte. In man¬ 
chen Fällen blfeb nur, nach Überschneidungen von Wünschen bzw. Inter- 
chen Falle . . Punkten zu suchen. Vom Gelingen dieser Be- 

-à î”!”hem M* *• ™ “f"eden è 
_ etwa gleichaltrigen Pŗŗ 

indessen Arbeitszeit zu Hause, in der Freizeit und in der Schule zu begeg¬ 
nen ILks des Tourismus und ihn dabei ein Stück weit zu begleiten. Das 
schaîfte le Fülle von Spreebanlässen in der Fremdsprache und von neuen 
Erfahrungen in der andersartigen Umgebung des fremden Landes. 
D e FamLnunterbnngung forderte in vielfacher Hinsicht Aspekte sozia¬ 
len Lernens heraus; man mußte sich gegenseitig aufeinander einstellen und 
zuhause gewohntes Verhalten in der Familie überprüfen. Mancher Schule 
sah sich Unterschieden in bezug auf Sch.chtzugehongkeit und Lebens¬ 
standard gegenüber und mußte für sich ein angemessenes Verhalten f.n- 

dfn' .. . , „p,rfnPr in ihrem direkten Gefordertsein in den Familien 
“ zuentksten und gegenseitiges Kennenlernen im größeren Rahmen zu för- 

zu entlasten b b Beginn gemeinsame Aktivitäten von allen 
Pt„rTr (Fahrten „ach 

1 „nd Wales bzw. Dombesuch und Lubeckfahrt z. B.). Die 
SÌ” lb™ o "Settcn sehr ba,d Inforntell- Treffs und Partie, i° ver- 

DUKksse ist*1dlem'verein der Freunde des Christianeums sehr dankbar, 
daß er einige der angesprochenen Unternehmungen großzügig unterstützt 

j er e‘ ^ KP;aprra„en hat, den Kontakt der Partner zueinander wesent¬ 
lich zu erleichtern und gleichzeitig wichtige Aspekte der jeweiligen Lan- 

- Set Chlrlkmt^KUssenreise tritt natürlich bei einem Austauschpro. 
ickt zurück, kann aber dennoch einen wichtigen Aspekt einbringen Das 
Zusammengehören als Klasse erleichtert nicht nur die Planung und ein 
Gelingen der Unternehmung. Viel wichtiger scheint mir zu sein, daß die 
vertraute Gruppe viele Möglichkeiten bietet, neue Erfahrungen unmittel¬ 
bar auszutauschen und zu verarbeiten und sich be, Angst bzw. Unsicher¬ 
heit abzustützen und bei Schwierigkeiten gegenseitig zu helfen. 
Im übrigen blieb auch Raum für Unternehmungen der Klasse ohne ihre 
Plrfnpr 7 ß Fahrt nach Chester, einer alten römischen Siedlung), und 
d ” ™ Wt.ufcn.hsl. zun, Abschluß betonte den CI,tunk,er de, 
Klassenreise noch einmal besonders mit dem gemeinsamen Erlebnis einer 
Theateraufführung („My Fair Lady“) und einem Rundgang durch Shake- 

- Ter'zekpunhder Reise zu Beginn der Klasse 10 vor den Herbstserien 



wurde nicht nur deshalb gewählt, weil nach drei Jahren Englischunterricht 
hinreichende sprachliche Voraussetzungen zur Kommunikation im engli¬ 
schen Alltag geschaffen sind. Das hat sich sogar bei schwächeren Schülern 
als zutreffend erwiesen. Die Aussicht auf den Austausch hat sich zweifel¬ 
los motivierend ausgewirkt, die sprachlichen Fertigkeiten abzusichern 
und zu erweitern. Dies war für das Fach Englisch von besonderem Wert, 
da erfahrungsgemäß die neu einsetzende dritte Fremdsprache in Klasse 9 
Interesse und Einsatzbereitschaft der Schüler oft zu Lasten der vertrauten 
Fächer auf sich zieht. 
Die regionalen Besonderheiten der Sprache erschwerten die Verständigung 
im übrigen weit weniger als befürchtet und boten eine willkommene reali¬ 
stische Korrektur zur gewohnten Dominanz eines eher standardisierten 
Unterrichtsenglisch. 
Eine sehr wichtige Überlegung für den gewählten Zeitpunkt scheint mir 
zu sein, daß die Klasse noch von den gemeinsamen Erfahrungen als Ge¬ 
meinschaft profitieren kann, bevor sie sich in der Oberstufe verliert. Es 
hat sich sehr deutlich gezeigt, daß diese Klasse im Verlauf des Zeitraums 
des gesamten Projekts als Gruppe lebendiger und integrationsfähiger ge¬ 
worden ist. 

— Die Zeitdauer von zehn Tagen am Ort (eine Alltagswoche mit den beiden 
Wochenenden vor- und nachher) und einer zweitägigen Londonstation 
auf der Rückreise erscheint mir sowohl dem Austauschgedanken und einer 
Klassenreise angemessen als auch der relativ großen Entfernung von Ham¬ 
burg. Die oben angesprochenen pädagogischen Erwägungen und Zielvor¬ 
stellungen konnten durchaus zum Tragen kommen. 
Im übrigen hatten die überlangen Reisetage in mehrfacher Hinsicht ihren 
unvergeßlichen Reiz. Ist eine Seereise (Hamburg—Harwich) für eine 
Gruppe immer ein besonderes Erlebnis, so doch ganz gewiß, wenn sie wie 
wir mit erheblichen Windstärken zu kämpfen hat. Die Tücken englischer 
Bahnreisen, sofern man über die Metropole London fährt, sind von ho¬ 
hem landeskundlichen Wert; denn zwischen den vielen verschiedenen 
großen Bahnhöfen (alles Endstationen der historisch gewachsenen regio¬ 
nalen Eisenbahnlinien) gibt es keine direkte Zugverbindung. Wer alle ein¬ 
dringlichen Warnungen vor zu großem und schwerem Gepäck in den 
Wind geschlagen hatte, lernte seine Lektion auf einigen Meilen Fußmar¬ 
sches mit Gepäck durch die Londoner Nahverkehrsmittel, z. B. zwischen 
unserem Ankunftsbahnhof Liverpool Street Station und dem Bahnhof Fu¬ 
sion Station für unsere Weiterfahrt nach Liverpool. 

3 Problemanzeigen 

- Das Hauptproblem ergab sich wohl aus der Tatsache, daß nicht für jeden 
Schüler der Klasse ein Austauschpartner gefunden werden konnte. Das lag 
nicht zuletzt wohl an der unzureichend kurzen Zeit für die Vorbereitun¬ 
gen. Ein Jahr Vorlaufzeit sollte auf jeden Fall zur Verfügung stehen, denn 
die behördliche Genehmigung muß schon mindestens vier Monate vor 
Reisebeginn beantragt werden. Mr. Leat hat sich mit großem Engagement 
bemüht, Partnerschüler zu gewinnen; doch eine Reihe von Faktoren er¬ 
wiesen sich dabei als sehr hinderlich. 
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Die Park High School ist aus zwei ehemaligen Grammar Schools zu einer 
Gesamtschule umstrukturiert worden; sie umfaßt also die gesamte Bega¬ 
bungsbreite vom Gymnasialschüler bis zum Sonderschüler - eine für un¬ 
sere Schüler ganz ungewohnte und fremdartige Erfahrung - und kennt in 
ihrem differenzierenden System keine festen Klassen mehr. Mr. Leat muß¬ 
te also die Schüler einzeln und freiwillig für das Projekt interessieren. 
Meist spielten dabei sprachliche Interessen keine große Rolle, da das Fach 
Deutsch nur von relativ wenigen Schülern gewählt wird. Französisch ist 
vielmehr die erste und, wie meist in England, einzige erlernte Fremdspra¬ 
che und beansprucht verständlicherweise bei Schülern und Lehrern die 
Priorität, wenn es um eine Auslandsreise geht. Die enthusiastischen Be¬ 
richte der englischen Partner vom sonnigen Hamburg (es waren die einzi¬ 
gen beiden Wochen strahlenden Wetters vor Ostern) und die Aussicht aut 
einen ähnlichen Austausch in der Zukunft mag allerdings die Attraktivität 
der deutschen Sprache an jener Schule beträchtlich erhöhen - Im übrigen 
ist der finanzielle Spielraum der Elternschaft der Park High School nicht 
so großzügig bemessen und insbesondere angesichts der wirtschaftlichen 
Misere des Landes nicht so sicher langfristig kalkulierbar. 
Für die wenigen Schüler der Klasse, die ohne Austauschpartner bleiben 
mußten, fanden sich jedoch Partnerschüler derselben Schule; fur den Zeit¬ 
raum unseres Englandaufenthalts nahmen deren Familien den deutschen 
Schüler als „paying guest“ bei sich auf (vier Pfund pro Tag). Der Kontakt 
und das Engagement dieser englischen Partner und ihrer Familien war ver¬ 
ständlicherweise im allgemeinen weniger intensiv ausgeprägt als beiden 
anderen, die den Gegenbesuch als Perspektive vor Augen hatten. Den¬ 
noch unterschieden sich diese Familien deutlich von so manchen angewor¬ 
benen Gastfamilien kommerzieller Reiseveranstalter, die nach meiner Er¬ 
fahrung oft erstrangig an der noch dazu geringen finanziellen Vergütung 

Daß während des Rückbesuches einige Schüler der Klasse natürlich auch 
keinen englischen Partner hatten, erwies sich als kein nennenswertes Pro¬ 
blem da sie offenbar in die offiziellen und informellen Aktivitäten der 
Klasse mit den Gästen wie selbstverständlich von den übrigen Schülern in- 

E?"wciteresdproblem war der Schulbesuch der Austauschschüler Wegen 
der mangelnden Deutschkenntnisse der englischen Schüler vm es fur sie an 
unserer Schule sehr schwierig, dem Unterricht zu folgen, wenn auch ein¬ 
zelne Kollegen sich spontan und mit großem Phantas.ce.nsatz auf die an¬ 
wesenden Gastschüler einzustellen verstanden und teilweise sogar Eng¬ 
lisch als Unterrichtssprache wählten Bei langfristigerer Vorausplanung, 
wann die englischen Gastschüler in der Schule sein können, ließe sich si¬ 
cherlich dieses belebende Element noch breiter und intensiver in den 

Ähnliches*güt*gewiß auch für die englische Schule, wenn auch Unterricht 
und Schulklima nur schwer vergleichbar sind. Beide Schülergruppen ha¬ 
ben die jeweils neuen Schulerfahrungen als starken Kommst zum Ge¬ 
wohnten erlebt. So waren die englischen Schüler strenge Disziplin und 
Ordnung im Unterricht gewohnt, der im übrigen weitestgehend als Leh- 



rervortrag (bzw. direkte Erarbeitung eines Stoffes aus Lehrwerken) mit 
nur geringer aktiver Beteiligung von Schülern im Sinne eines Unterrichts¬ 
gesprächs gestaltet ist; überall in der englischen Schule wird eine deutliche 
Distanz zwischen Schülern und Lehrern gewahrt und selbstverständlich 
respektiert. Die englischen Partner erlebten darum das Christianeum zu¬ 
nächst als recht chaotisch, dann aber doch auch als sehr lebendig und 
freundlich und beobachteten einen entspannteren und offeneren Umgang 
von Schülern und Lehrern miteinander — eine Schule, in der man offenbar 
dennoch etwas lernen könne, wie sie u. a. angesichts der Englischkennt¬ 
nisse, denen sie begegneten, sehr erstaunt feststellten. 

- Die Vor- und Nachbereitung der Reise war durch die Zwänge des Schulall¬ 
tags oft erheblich erschwert: die gedrängte Stundentafel, die Stoffülle der 
Lehrpläne und die terminierten Klassenarbeiten. Dennoch konnten ein¬ 
zelne landeskundliche Bereiche in Sozialkunde und Geschichte und im 
Englischunterricht (in der Fremdsprache) bearbeitet werden. Jeder einzel¬ 
ne Schüler konzentrierte sich dabei auf einen Aspekt englischen Lebens 
und konnte das theoretisch im Vorwege Erarbeitete dann mit den eigenen 
Erfahrungen in England selbst vergleichen. So wurde für die Schüler ein 
Stück weit erlebbar, wie Einzelaspekte der verschiedenen Fächer sich zu 
einem ganzheitlichen Bild zusammenfügten, das dann in der Realität des 
fremden Landes überprüft und nicht selten korrigiert werden konnte. 
Erlebnisse dieser Art kann traditionelle Schule selten vermitteln. Im Kon¬ 
trast zum Schulalltag und der allzu selbstverständlichen und vertrauten 
Lebenswelt konnte dieses Projekt Erlebnisse, gesättigt von lebendiger 
Wirklichkeitserfahrung, vermitteln. Darum sollte es Nachfolger finden 
und sei, auch im Namen der Schüler, allen gedankt, die zum Gelingen bei¬ 
getragen haben, der Schulleitung, den Eltern, den Kollegen. 

Rolf Starck 

EINE KLASSENREISE ALS AUSTAUSCH 

Die 10b in England und Schüler aus Birkenhead in Hamburg 

Der Verlauf in Kürze 

Am 2.10.1980 brachen wir mit der „Prinz Hamlet“ nach Harwich auf. 
Von dort aus fuhren wir mit dem Zug nach London und dann weiter nach 
Birkenhead, das Liverpool direkt benachbart ist. In Birkenhead wurden 
wir einzeln in Familien von Schülern der Park High School untergebracht. 
Zusammen mit unseren Austauschpartnern besuchten wir die Schule, 
machten aber auch Ausflüge in die nähere Umgebung, namentlich nach 
Chester, Blackpool und Caernarvon. Die Ausflüge wurden teils mit den 
Austauschpartnern und teils nur mit der Klasse gemacht. Im übrigen nah¬ 
men wir einfach am Alltagsleben unserer Gastfamilien teil. Die Rückreise 
unterbrachen wir für zwei Tage in London. Am 16.10.1980 kehrten wir 
wieder nach Hamburg zurück. 

Vom 5. bis 16.4.1981 erfolgte dann der Gegenbesuch unserer Aus¬ 
tauschpartner in Hamburg. In dieser Zeit wurden Unternehmungen u. a. 



nach Lübeck und an die Grenze zur DDR sowie eine Kanalfahrt in Ham 

bürg organisiert. 

Zu den Zielen und Problemen: 
Unser Hauptziel war, einen Einblick in das englische Alltagsleben ab¬ 

seits von Londons Touristenpfaden (die wir auf der Rückreise ja auch kurz 
betraten) zu gewinnen. Der deutliche soziale Unterschied zwischen I lant- 
burg und Birkenhead war für uns eine eindrucksvolle und nützliche Erfah¬ 
rung. Auch das englische Schulsystem wurde neugierig betrachtet, ob¬ 
wohl unser Urteil ziemlich negativ ausfiel. Unserer Englischpraxis hat die 
Reise gute Dienste geleistet. Zwar bereitete uns der in Liverpool übliche 
Dialekt Schwierigkeiten, aber die Fähigkeiten, sich verständlich zu ma¬ 
chen und Zusammenhänge auch ohne vollständige Vokabelkenntnisse zu 
begreifen, wurden sehr gefördert. Als Detail hat uns besonders die Über- 
fahrt Hamburg—Harwich gefallen, weil sie deutlich macht, was für einen 
Unterschied der Kanal zu einer normalen Grenze ausmacht. 

Die nachfolgende Aufzählung von Problemen mag vielleicht übertrie¬ 
ben kritisch klingen, erfolgt aber im Interesse nachfolgender Klassen. Die 
Park High School Birkenhead ist eine Comprehensive School, d. h. sie hat 
keine Klassenverbände mehr. Daher fand der Austausch nicht zwischen 
zwei Klassen statt, sondern war auf englischer Seite auf freiwillige Interes¬ 
senten angewiesen. Leider fanden sich von diesen nicht genug, so daß eini¬ 
ge von uns als paying guests untergebracht werden mußten. Das sollte in 
Zukunft unbedingt vermieden werden, weil zu diesen Familien keine ech¬ 
te Beziehung zustande kommt. Außerdem konnten sich unsere Aus¬ 
tauschpartner nicht als Gruppe vorbereiten, so daß sie z. B. nichts für ih¬ 
ren Hamburg-Aufenthalt organisiert hatten. Weiterhin wurde die deut¬ 
sche Sprache allgemein gar nicht oder nur sehr kümmerlich beherrscht, 
was zur Folge hatte, daß es ihnen bei ihren während unserer Schulzeit 
stattfindenden Streifzügen durch Hamburg unmöglich war, etwas anderes 
als die Einkaufsmöglichkeiten der Innenstadt wahrzunehmen. Allerdings 
erhoffen sich die Lehrer der Park High School auch eine stärkere Populari¬ 
tät des Faches Deutsch bei den Jüngeren, denen sich als nächsten ein Aus¬ 
tausch mit dem Christianeum anböte. Ein letztes Problem ist auch, daß die 
Beschäftigung mit einem Austauschpartner die Klassengemeinschaft etwas 
zu kurz kommen läßt; daher empfehlen wir auch folgenden Klassen, einen 
gemeinsamen Aufenthalt in London in ihr Programm aufzunehmen 

Insgesamt hat uns der Austausch viel Spaß gemacht; besonders durch 
den Gegenbesuch der Engländer wurde die Klassenreise als sehr viel langer 
und intensiver als eine „normale“ empfunden, obwohl sie mit den Tagen, 
die uns Herr Andersen für Ausflüge mit unseren Partnern in Hamburg 
freundlicherweise zur Verfügung stellte, nur 17 Tage dauerte. Außerdem 
wird immer noch durch regen Briefwechsel die besondere Dimension die¬ 

ser Klassenreise deutlich. • . r. i u- u c i i 
Wir meinen, daß man die neue Verbindung mit der Park High School 

Birkenhead durch weitere Besuche jüngerer Klassen (jetzige 9.) erhalten 

und ausbauen sollte. .. , 
Ferdinand von Munch (tur die Klasse) 
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EINE WOCHE MANAGER BEI BEIERSDORF 

In der Woche vom 19. 1. bis zum 24. 1. gab es für 21 Schüler des Vor¬ 
semesters eigentlich nur ein Gesprächsthema, das Unternehmensplanspiel 
SITRAC (Simulation of Industrial Transactions). Das bei der Beiersdorf 
AG durchgeführte Planspiel faszinierte nicht nur die Schüler des Christia- 
neums, es fand auch in der Öffentlichkeit breites Interesse. Sowohl der 
(damalige!) Bürgermeister Klose, der sich persönlich über den Ablauf der 
Veranstaltung bei einem Besuch der Beiersdorf AG informierte, wie auch 
der NDR, in der Sendung Umschau am Abend, schenkten der in Koope¬ 
ration mit dem Institut für Sozial- und Bildungspolitik durchgeführten 
Veranstaltung Beachtung. 

Wie kam es zu dem Unternehmensplanspiel? - Für das Christianeum 
ist es beinahe schon Tradition geworden, in den letzten Januarwochen mit 
der Vorstufe ein Betriebspraktikum durchzuführen. Die bisher durchge¬ 
führten Praktika stießen bei Schülern, Eltern und den beteiligten Unter¬ 
nehmen auf eine äußerst positive Resonanz. 

Die Zustimmung dieser Gruppen hat den Lehrkörper bei der Ausrich¬ 
tung des Betriebspraktikums sehr bestärkt, gleichwohl fand ich es aber 
auch reizvoll, einmal eingeschlagene Bahnen zu verlassen und ein Pilot¬ 
projekt zu starten, das ein Unternehmensplanspiel mit einem zweiwöchi¬ 
gen Betriebspraktikum verbindet. 

Unternehmensplanspiele sind Nachbildungen von Entscheidungspro¬ 
zessen im Rahmen eines ökonomischen Modells, das aus der mathemati¬ 
schen Darstellung eines Marktes mit all seinen Interdependenzen gewon¬ 
nen wurde. Bei dem Unternehmensplanspiel SITRAC handelt es sich um 
ein Planspiel unter Konkurrenzbedingungen. Hier konkurrieren im Rah¬ 
men eines Modells mehrere Unternehmen auf einem Markt im Hinblick 
auf den Absatz zweier Produkte. 

Das Ziel von SITRAC ist die Schulung von unternehmerischen Ent¬ 
scheidungsfindungsprozessen in Risikosituationen unter einer limitierten 

Zeitvorgabe. 
Die Schüler des Christianeums wurden in vier Gruppen aufgeteilt, die 

jeweils mit der Geschäftsleitung eines Unternehmens beauftragt waren. 
Zu Beginn einer jeden Spielperiode erhielt jede Gruppe einen Computer¬ 
ausdruck mit Informationen für ihr Unternehmen, z. B. über Marktvolu¬ 
men, Marktanteil, Werbeaufwand der Mitbewerber, Absatzpreise der 
Mitbewerber, Stückkosten, Gewinn- und Verlustrechnung und Bilanz. 
Die Geschäftsleitungen mußten aufgrund dieser Unterlagen Entscheidun¬ 
gen über ihre Unternehmenspolitik fällen. So konnte jede Gruppe ihre 
Absatzpreise je nach der kalkulierten Absatzmenge variieren, den Werbe¬ 
aufwand und den Vertretereinsatz bestimmen, um nur drei der in 40 Mi¬ 
nuten festzulegenden Entscheidungsparameter zu nennen. 

Wurde in den ersten Spielperioden mehr oder minder nach „trial and er¬ 
ror“ entschieden, so gewann mit zunehmender Spieldauer betriebsökono¬ 
mische Sachkenntnis beim Entscheidungsfindungsprozeß die Oberhand. 
War zunächst eine Gruppe dem Leitfaden gefolgt, daß derjenige, der am 
billigster! anbietet, auch am meisten absetzt und daher auch den größten 
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Bilanzgewinn verbuchen müßte, so lernte diese sehr schnell, daß Bilhg- 
preise ohne entsprechenden Werbeaufwand noch nicht zu einem wesent¬ 
lich höheren Absatz führen und daß man die Absatzpreise zumindest 
über die Stückkosten gestalten sollte. , c , , 

Neben ökonomischem Sachwissen schalte sich bei den Schülern auch 
sehr bald die Erkenntnis heraus, daß Gruppen, in denen einzelne Schuler 
„alles an sich reißen“ wollten, keinen Erfolg erzielten. Die Zeitauflage 
von 40 Minuten machte es erforderlich, daß jeder Schuler bestimmte Auf¬ 
gabenbereiche verantwortlich bearbeitete. Teamgeist war schlechtweg 

n°Nach Ablauf einer Spielperiode wurden die Unternehmensentscheidun¬ 
gen telefonisch an die Computerzentrale der Siemens AG durchgegeben, 
bei der die Auswirkungen der Entscheidungen mit den resultierenden In¬ 
terdependenzen berechnet wurden. Die ausgedruckten Ergebnisse wur¬ 
den dreimal täglich durch eine unermüdliche Mitarbeiterin des ISH vom 
Sitz der Siemens Rechenzentrale am Hauptbahnhof zu Beiersdorf in Eims¬ 
büttel gefahren. Diese neuen Daten bildeten die Grundlage der Entschei¬ 
dungen einer neuen Spielperiode, von denen insgesamt über fünf Tage 16 

^Die ausgezeichnete Vorarbeit des ISH und der Beiersdorf AG gestattete 
es den Schülern in den Zeitspannen zwischen den einzelnen Spielpenoden 
ein Feuerwerk brillanter Referate zu präsentieren 

Die Herren Czisnik und Lange (letzterer ein „old boy des Christia- 
neums) erläuterten den Schülern die Personalpohtik eines Großunterneh¬ 
mens und dürften ihnen für den weiteren Schul- und Lebensweg wertvo le 
Orientierungshilfen gegeben haben. - Einblick m das Finanz- und Rech¬ 
nungswesen gab uns Herr Reidel, der auch die Grundlagen fur die Analyse 
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von Gewinn- und Verlustrechnung und Bilanz legte. Es war beeindruk- 
kend mitzuerleben, wie Schüler das hier erworbene Wissen in freiwilligen 
Gruppenarbeiten (nach Feierabend) zu Hause umsetzen, um dann auch in 
den folgenden Spielperioden erfolgreich agieren zu können. 

Herr Kiausch, als Gesamtbetriebsratsvorsitzender, verdeutlichte in sei¬ 
nem Referat die Grenzen der Personalpolitik eines Unternehmens. Hatten 
die Schüler schon im Spielablauf von SITRAC erfaßt, daß bei Einstellun¬ 
gen und Kündigungen der Betriebsrat konsultiert werden mußte, so be¬ 
leuchtete Herr Kiausch die gesetzlichen Grundlagen und Mitgestaltungs¬ 
möglichkeiten des Betriebrates. 

Im Lichte der Vielfalt der Informationen und der Anforderungen war es 
für die Spielleitung, verkörpert durch die beiden Mitarbeiter des ISH, 
Herrn Wolf und Herrn Zimmer, und mich durchaus verständlich, daß 
einige Schüler am Ende ihres Arbeitstages um 17.00 Uhr sofort nach Hau¬ 
se eilten, um nach dem Abendessen in einer Kombination von Erschöp¬ 
fung und Antizipation der Ereignisse des nächsten Tages einzuschlafen. 

Um so erstaunlicher war es, daß zahlreiche Schüler sich ihre Unterneh¬ 
mensdaten mit nach Hause nahmen und bis spät in die Nacht noch über¬ 
legten, ob durch eine geschicktere Preis- und Marketingpolitik nicht noch 
bessere Ergebnisse zu erzielen seien. - Ebenso verblüffend war der 
Wunsch, den Arbeitsbeginn von 8.30 Uhr vorzuverlegen, um so noch Zeit 
für die Kalkulation und Strategie zu haben. 

Aus den Gesprächen mit den Schülern konnte man am Ende des Semi¬ 
nars entnehmen, daß ihnen der Erwerb und die Anwendung betriebswirt¬ 
schaftlichen Wissens Spaß und Freude bereitet hat. 

Von der erstklassigen Verpflegung bei Beiersdorf über die informativen 
Referate bis zum unermüdlichen Einsatz des Leiters für öffentlichkeitsar- 
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beit, Herrn Werner, spannt sich der Bogen der Eindrücke dieser Woche, 
die uns allen noch lange in Erinnerung bleiben wird. 

Ich möchte meinerseits diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen, oh¬ 
ne mich auch bei den Schülern für den positiven Eindruck, den das Chri- 
stianeum bei Beiersdorf hinterlassen hat, zu bedanken. Das Auftreten der 
Schüler fand Anerkennung in Form von zahlreichen Gastgeschenken der 
Beiersdorf AG an die beteiligten Schüler und an unsere Schule. 

Burghard Pilzecker 
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